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			Warnung

			Dieses Buch enthält explizite Folter- und Gewaltdarstellungen und thematisiert sexuelle Gewalt gegen Frauen und deren Folgen, sowie die Themen Tod und Unterdrückung von Minderheiten, insbesondere Homophobie, und psychische Erkrankungen, nämlich posttraumatische Belastungsstörungen, Angststörungen, Borderline und selbstverletzendes Verhalten bis hin zu Suizidalität.
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			Lea Diamandis, Jahrgang 1996, wurde im kleinen Holzwickede geboren. Ihre Liebe zur Literatur entwickelte sie schon im Kindesalter, am liebsten erschafft sie fantastische, gerne auch düstere Welten. Gleichzeitig möchte sie starke Protagonistinnen schaffen, die ihr in ihrer Jugend fehlten und als Teil der LGBTQ+-Community die Buchwelt bunter machen. Ihr Debütroman Ein Juwel in den Trümmern erschien 2021 im Wreaders Verlag. Auf Instagram schreibt sie unter dem Namen lea.diamandis über Themen, die sie bewegen und gibt regelmäßige Schreib-Updates. Neben dem Schreiben sind Fotografie und Mode Formen, ihre Kreativität auszuleben, und wenn sie einfach abschalten muss, ist sie beim Joggen in der Natur, auf dem Pferderücken oder auf Konzerten zu finden. 
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			Für meine Oma, die zweite starke Frau, die mir ein Vorbild ist – wie Iris und Cania für Robin und Beatrice. 

			Und für alle Kriegerinnen, die nach Rückschlägen aufstehen für das weiterkämpfen, was ihnen am Herzen liegt. Denn in der Dunkelheit leuchten Sterne am hellsten.
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			Prolog

			Früher war ich Glas. Zerbrechlich wie ein Schmetterling, dem während eines Unwetters die Flügel ausgerissen werden. In unserer Hütte, unserem Lager war ich unerwünscht. Unkraut zwischen Wildblumen. 

			War ich wach, brauchte ich ein Ventil, um meine wie Donner grollenden Gedanken loszuwerden. Habe mir gewünscht, meine Haut würde zersplittern, nicht die Wand in meinem Zimmer. In meinen Träumen habe ich nicht gegen mich selbst gekämpft. Ich war eine Kriegerin, die auf ihrem Pferd in die Schlacht zieht. Entschlossen und unzerstörbar. 

			Später im Training habe ich gelernt, dass Glas nicht nur zerbrechlich ist, sondern verletzend. In der Lage, Kehlen aufzuschlitzen. Ich wollte, dass sich diejenigen, die mir zu nahkommen, an meinen scharfen Kanten schneiden. Dass sie Angst haben, mir wehzutun. Ich wollte eine unzerstörbare Kriegerin sein. 

			Ich habe meine Chance bekommen, trainiert, um mich im Lager hochzuarbeiten, körperlich stärker zu werden. Bei jedem Ritt durch den Wald habe ich mir weiter vorgestellt, in die Schlacht zu ziehen. Die Schreckensherrschaft zu beenden und meinen Vater zu rächen. Meine Mutter, die gegen meine Ausbildung als Soldatin war, sollte sehen, dass sie Unrecht hatte. Gideon sollte stolz auf mich sein.

			Für meinen gläsernen Körper habe ich eine Maske aus Stahl geformt. Tapfer habe ich mich an sie geklammert. Niemand außer mir konnte Kratzer hinein machen. 

			Bis ich herausgefunden habe, was passiert, wenn Stahl mit Feuer in Berührung kommt. 

		

		
		

	
		
			Eins - Robin 

			Alles was ich berühre

			Blocken!«

			Eden fällt auf die Knie. Noire reicht ihr die Hand, um sie vom unter Eiskristallen verborgenen Boden auf die Füße zu ziehen.

			»Das ist unfair«, schnaubt Eden. »Gegen die Wintermagie der mächtigsten lebenden Magierin habe ich keine Chance.«

			Noires Wangen werden rosa, rasch senkt sie den Blick. Nachdem sie mich vierzehn Jahre lang belogen und vor drei Wochen verraten hat, möchte sie sich noch immer verstecken. Noire ist an meiner Seite gewesen, als ich meine Magie entdeckt habe und meine Welt in tausend Splitter zerschlagen wurde. Sie hat die Splitter zusammengehalten und ist gemeinsam mit mir aus dem Sommerkönigreich geflohen. Jetzt hat sie meine Welt endgültig zerschlagen. Der Augenblick, in dem sie Gideon mit ihrer Magie das Leben gerettet hat, ist ein Brandzeichen in meinem Herzen.

			Eden verdreht die Augen. »Wieso bist du so bescheiden?« Sie wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Nein, du musst es mir nicht sagen. Dass du deine Magie vor uns versteckt hast, ist Antwort genug.«

			Noire blickt durch den Vorhang aus blondem, glattem Haar. »Möchtest du es nochmal versuchen?«

			Eden strafft die Schultern. »Ja.« 

			»Weißt d-du noch, w-was ich d-dir gesagt habe?«

			Eden rümpft die kleine Stupsnase. »Ja.« Als Noire sie abwartend anblickt, fragt sie: »Soll ich alles aufzählen?«

			Noire nickt. »Um sicherzugehen, dass du es verinnerlicht hast.«

			»Von mir aus.« Eden zieht das Stoffband, mit dem sie sich das Haar hochgebunden hat, aus dem dunklen Schopf und schüttelt sich diesen aus dem Nacken. »Deine Wintermagie ist in der Lage, die Quellen für meine Frühlingsmagie – in dem Fall Pflanzen und Erde – zu zerstören. Um das zu verhindern, muss ich sie vor dir nutzen und dich ausknocken«, Als Gideon, der am Rande der Lichtung neben Tia steht, sie mit einem mahnenden Blick straft, fügt Eden »Natürlich nicht richtig ausknocken. Ich würde dir niemals wehtun, Noire.« hinzu. Sie lächelt ein bittersüßes Lächeln. »Möchte ich dich zu Fall bringen, genügt eine kleine Ranke aus dem Boden. Bisher ist es mir nicht gelungen, die Energie abzuschätzen.« Ihre Hände ballen sich zu Fäusten. »Ich bin meist unkonzentriert oder zu verbissen. Meine Magie gerät außer Kontrolle, dabei sollte sie ein Teil von mir sein.«

			Noire lächelt zaghaft. »Sehr gut. Bist du bereit?«

			»Wir versuchen das seit drei Wochen.« Eden knackt mit den Knöcheln. »Ich muss es schaffen, sonst darf ich mich nicht länger eine Wächterin nennen.«

			Tia zählt von drei rückwärts, während die Blicke aus Edens Blick mit Noires verschmilzt. Drückende Anspannung liegt über der Lichtung. Als Tia bei null angekommen ist, glitzern neue Eiskristalle auf dem braungrünen Gras. Eine kleine Ranke sprießt zwischen ihnen hervor, greift nach Noires Fußknöchel, bekommt ihn zu fassen und zieht sie zu Boden.

			Eden grinst triumphierend.

			Im Fallen greift Noire nach einem Pfeil aus ihrem Köcher und dem Bogen, welchen sie am Gürtel befestigt hat, und richtet die Waffe auf Eden.

			Edens Grinsen verblasst schlagartig. »Was soll das?«

			»Du hast eine Lektion vergessen.« Der Pfeil richtet sich auf Edens Kehle – wäre es kein Training, sondern ein Kampf, könnte sie das Mädchen tödlich verletzen. »Vergiss die zweite Waffe deiner Gegnerin nicht, wenn du die erste umspielt hast.«

			Eden stampft auf den Boden. Dort, wo ihre Füße das verdorrte Gras berühren, sprießen dunkelrote Rosen. »Das hat nichts mit meiner Magie zu tun.«

			»Aber mit Taktik«, wirft Tia ein. »Und Kontrolle.«

			Noire deutet auf die Rosen. »Die sind sehr hübsch und der Beweis, dass es dir an Kontrolle mangelt.« 

			Eden zertrampelt eine Rose. Rote Blütenblätter fliegen durch die Luft und segeln auf die Lichtung. Zwischen den grünbraunen Grashalmen gleichen sie glitzernden Blutflecken. Sofort sprießt eine Ranke neben Eden aus der Erde, was sie mit einem wolfsähnlichen Knurren kommentiert.

			»Du lässt dich zu leicht ablenken«, bemerkt Gideon. 

			Noire lächelt Eden sanft zu. »Auf ein Neues?«

			»Nein«, schnaubt sie. »Lass uns lieber an den Heilkräften arbeiten.«

			»In Ordnung«, seufzt Noire.

			Tia tritt in die Mitte der beiden. Aus der Hosentasche zückt sie ein Taschenmesser, dessen Klinge sie sich über den Arm zieht. Ein rotes Rinnsal fließt ihre Haut hinab.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und unterdrücke ein Keuchen, das mich verraten würde. Solche Trainingsmethoden habe ich Noire nicht zugetraut. 

			Allerdings kenne ich die Frau, die Edens Training überwacht, nicht. Mit ihrer Magie als Begleiterin ist sie ein anderer Mensch. Verliert ihr Stottern, trägt den Kopf erhoben und wirkt mächtiger. Die Königin, die sie sein sollte, statt vor ihrem Schicksal zu fliehen und sich in meinem Schatten zu verstecken.

			Der Wunsch, mit ihr zu trainieren, wird zu einem schneidend kalten Ziehen in meiner Brust. Seit ich von meiner Magie und meinem Dasein als Wächterin weiß, ist ihr nie der Gedanke gekommen. Obwohl sie das Licht in den Händen gehalten hat, hat sie mich alleine in der Dunkelheit gelassen.

			Dabei weiß sie, wie wichtig es ist, dass wir Wächterinnen unsere Magie beherrschen können, wir sind es, die das Jahreszeitensiegel erneuern müssen. Das Siegel, dessen Vernichtung den ewigen Sommer hat über uns hereinbrechen lassen. Sollten wir scheitern, sind wir zu einer Hungersnot verdammt, dessen Anfänge bereits die Bürger Feliones in den Tod reißen. Sie hat es in Kauf genommen. Alles.

			Ich presse die Lippen zusammen, zwinge meine Gedanken zur Ruhe und beobachte das Geschehen auf der Lichtung.

			Noire streicht mit den Fingern über den Schnitt an Tias Arm. »Um jemanden zu heilen, musst du die Quelle bis auf den letzten Tropfen Energie ausschöpfen. Stell dir die magische Energie wie einen Verband vor, den du über die Wunde legst.« Sie tritt zur Seite, um Eden das Feld zu überlassen.

			Gideon stellt sich neben Noire und legt ihr einen Arm um die Schultern, in den sie sich hineinlehnt.

			Eden starrt den Schnitt auf Tias Arm gebannt an. Auf ihrer Stirn pulsiert eine Ader, die dunklen Augen verengen sich. Ihre Finger ballen sich zu Fäusten. Zu ihren Stiefeln durchbrechen neue Ranken und tiefrote Rosen die Erde. Der Schnitt auf Tias Arm verändert sich nicht. Das Gestrüpp reicht Eden bis zur Brust. Schließlich, als ihre Gestalt einer Dornenhecke gleicht und noch immer Blut aus Tias Arm quillt, lässt sie die Schultern hängen und die Anspannung verlässt ihren Körper. »Ich kann das nicht.«

			Das Gestrüpp zerspringt in Eiskristalle und gibt Eden frei. Der Schnitt auf Tias Arm verblasst und die Wunde schließt sich.

			»Du zerstörst die Quelle nicht, sondern lässt sie gedeihen«, murmelt Noire. »Dir gelingt es nicht, die Energie umzuleiten.«

			Tia hebt das Messer. »Ein zweites Mal?«

			Eden schüttelt den Kopf. »Nein, mein Kopf platzt, wenn ich mir das weiter anhören muss.«

			»Nicht aufgeben«, sagt Noire mit Nachdruck in der Stimme.

			»Du hast leicht Reden.« Eden rollt mit den Augen. »Bei dir sieht alles einfach aus.«

			Zum dritten Mal während der Trainingseinheit werden Noires Wangen rosa. Gideon legt ihr eine Hand auf eine Wange und bringt sie dazu, ihn anzusehen. Ein Lächeln, das ich nur sehe, wenn er Noire anschaut, umspielt seine Lippen. »Ich wusste immer, dass mehr in ihr steckt, als sie zeigt.« Dann zieht er sie zu sich, um sie zu küssen.

			Tausend Eiskristalle bohren sich in mein Herz, es droht zu zerspringen wie die Pflanzen auf der Lichtung. Lieber schaue ich die Spitzen meiner dreckigen braunen Stiefel an statt zu sehen, wie glücklich Noire ohne mich ist. Mich kennt sie seit vierzehn Jahren, Gideon seit wenigen Monden. Wegen ihm hat sie ihr Geheimnis offenbart, nicht wegen mir.

			»Ich dachte, wir wollten trainieren«, bemerkt Eden.

			Einen Augenblick herrscht Stille.

			»Macht sie Fortschritte beim Training?«

			Noires Worte sind ein Pfeil in meinem Herzen, dessen Splitter scharfkantig meine Brust durchbohren.

			Ich reiße den Kopf hoch und halte mir eine Hand vor den Mund, damit mich mein scharfer Atemzug nicht verrät.

			Eden seufzt. »Ich wünschte, ihr würdet über eure Schatten springen und euch aussprechen. Dann könntest du dir ein eigenes Bild machen.«

			Noire erwidert nichts. Haltsuchend schmiegt sie sich enger in Gideons Umarmung.

			Eden presst die Lippen zusammen. »Wenn ihr dafür zu stur seid, verrate ich es dir«, fährt sie fort. »Ihre Angst vor Magie wird weniger und sie nutzt schwache Quellen gezielter. Es ist fast langweilig, sie hat lange nichts mehr aus Versehen in Brand gesteckt.«

			Das Lob bringt mir keine Genugtuung. Den Rubin abnehmen fühlt sich an, wie einen Teil meiner selbst zu verlieren. Zwanzig Jahre lang hat er meine Magie für mich unzugänglich gemacht. Jetzt sorgt er weiterhin dafür, dass kein Feuersturm aus mir herausbricht. Dennoch verbrenne ich nicht mehr unkontrolliert meine Umgebung, sobald ich ihn abnehme. Mich auf eine Quelle und ein Ziel konzentrieren fällt mir leichter. Fackeln löschen und anzünden, mithilfe unterschiedlicher Quellen gezielt ein einziges Blatt verdorren lassen oder eine Stelle im Gras anzünden, um präziser mit meiner Magie zu werden, ist an guten Tagen kein Problem mehr.

			Mein Antrieb ist der Wunsch, Noire zu beweisen, dass ich das Monster in mir ohne sie bezwingen kann. Mich wollte sie nicht trainieren, Eden hat stundenlang auf sie einreden müssen.

			»Eines Tages wird sie die Bezwingerin ihres Feuers sein.« Noire senkt den Kopf und kaut vermutlich auf ihrer Unterlippe herum, woraufhin Gideon sie enger an sich drückt, als hätte er Angst, dass sie sich in Eiskristalle auflöst.

			Ein Feuersturm lodert in meinen Adern und droht, dem Aufschrei, der in meiner Kehle steckt, Gestalt zu verleihen. 

			Die Blöße, wenn sie mich entdecken, möchte ich mir nicht geben.

			Ich drehe mich auf dem Absatz um und flüchte in den Schutz der kahlen Bäume. Tränen brennen in meinen Augen. Ich blinzle sie fort. Als ich die Lichtung betrete, geht mein Atem schnell und hart.

			Besorgt schimmernde grüne Augen fangen meinen Blick auf. In wenigen Schritten ist Beatrice bei mir. »Wo bist du gewesen? Als Ilias und ich von der Jagd zurückgekommen sind, hat Iris gesagt, du schaust nach den Pferden. Da warst du nicht.«

			»Ich habe Noire und Eden beim Training zugesehen«, antworte ich mit heiserer Stimme.

			Ich schließe die Distanz zwischen uns und schlinge die Arme um sie. Ich möchte die Sicherheit einer Umarmung spüren, gegeben von der Frau, die jeden Kampf an meiner Seite ausgefochten hat. Sie wusste vor mir, wie stark ich bin. Beatrice schlingt ihren gesunden Arm an meine Taille, zieht mich enger an sich und ich spüre ihren unregelmäßigen Herzschlag. Ich schmiege mich in die Umarmung, um mehr von Beatrice’ Wärme zu spüren. Neue Kraft flutet meine Adern, vermischt mit einem zittrigen Gefühl, das mein Herz zum Stolpern bringt.

			»Ich weiß, wie du dich fühlst«, flüstert sie. »Du vermisst Noire, ich vermisse Gideon.« Ein letztes Mal drückt sie mich fest an sich, ich atme tief ihren Wildblumenduft ein. Dann löst sie die Umarmung, nimmt meine Hand und sucht meinen Blick. Ihr rechter Arm zuckt, als sie ihn heben möchte und scheitert. Mit einem Blick, schneidend wie ein Dolch, schaut sie an sich hinab. Vor drei Wochen hat ihr Gideon die Schulter gebrochen, nachdem sie mich gegenüber Noire verteidigt hat. Tia hat ihr eine Schiene angelegt. Ich sorge dafür, dass sie die schmerzlindernden Kräuter wirklich kaut. Ein Schatten gleitet über ihre Miene. Als sie mich wieder ansieht, werden ihre Gesichtszüge weich.

			Ich schlucke einen brennenden Kloß in meiner Kehle herunter. Iris hat mir, vorerst und nach langem aussichtslosem Betteln meinerseits, verboten, mich an den Heilkräften zu versuchen. Beatrice hat mir versichert, dass sie nicht geheilt werden möchte, damit Gideon täglich sieht, was er ihr angetan hat. Ich habe das Gefühl, dass ich diejenige bin, die unter diesem Anblick leidet. Unfähig meiner Kameradin zu helfen.

			Ich kann ihr etwas Anderes als Heilung geben. »Du hast mich«, sage ich mit einem Lächeln auf den Lippen, bevor ich sie mit mir in Richtung der Zelte ziehe.

			Wir setzen uns zum Abendessen, Iris und Ilias leisten uns Gesellschaft. Der Junge hält Ausschau, ich weiß, er sucht nach Gideon.

			Unser Gespräch dreht sich um das Herbstkönigreich, das wir morgen erreichen werden. Was wird uns dort erwarten? Ein zweites Winterkönigreich – zerstört und nahezu unbewohnt? Eine zweite Frühlingsrepublik – nach dem Fall der Königreiche im Schatten des Sommerkönigreichs zu neuem Leben erblüht? Mein Magen zieht sich zusammen.

			Noire, Gideon, Tia und Eden betreten die Lichtung. Kalte Blitze zucken meine Wirbelsäule hinab und ich erstarre. Beatrice versteht mich ohne Worte. Wir wünschen Ilias und Iris eine gute Nacht und verschwinden. Eden stellt uns Vögel als Nachtwachen zur Verfügung, niemand von uns muss in der Nacht wachbleiben und nach Gefahren Ausschau halten.

			Wir betreten unser Zelt, das wir uns seit drei Wochen teilen. Nachdem wir schweigend, einander die Rücken zugewandt Nachthemden angezogen haben, legen wir uns auf der dünnen Decke, die den Zeltboden bedingt weicher macht, hin.

			Beatrice ist mir so nah, dass mich ihr Wildblumenduft umfängt und ihr warmer Atem mein Gesicht streichelt. Jeder ihrer Atemzüge lässt mich erzittern.

			Ich schlucke trocken. Die angenehme Stille breche ich mit einem Thema, das mir schwer auf die Brust drückt. »Dass ich sie vermisse, ist nicht alles. Ich möchte wissen, wieso sie gelogen hat.« Meine Kehle schnürt sich zu. »Wir waren Kinder, ich hätte sie niemals an die königlichen Soldaten ausgeliefert, und als ich meine Magie entdeckt habe, hätte sie mir helfen können.«

			»Bei Gideon und mir ist das Vermissen auch nicht alles.« Sie beißt die Zähne zusammen. »In zwanzig Jahren ist es mir nicht gelungen, seine Mauern einzureißen. Noire hat sie innerhalb weniger Monde gesprengt.«

			»Vorhin habe ich es gesagt und bleibe dabei.« Ich bemühe mich um ein aufmunterndes Lächeln. »Du hast mich.«

			Beatrice’ Gesichtszüge werden weich, ein Lächeln legt sich auf ihre Lippen. Die verschiedenen Grünnuancen ihrer Augen schimmern mit den durch die Zeltwände einfallenden Mondlichtstrahlen um die Wette. »Ich bin froh, dass wir uns damals in Nivret ausgesprochen und entschieden haben, unseren Weg gemeinsam zu gehen.«

			Sie nimmt meine Hand. Die flüchtige Berührung wird zu Funken, die sich kribbelnd in meiner Brust sammeln.

			Beatrice schaut unsere verschränkten Hände einen Atemzug lang an. Als ihre Augen meine wieder finden, liegt Nebel über dem unendlichen Grün. »Wohin gehst du nach unserem Auftrag? Vorausgesetzt, wir überleben.« Ihre Stimme ist brüchig wie die von Eis überzogenen Rosen bei Noires und Edens Trainingsstunde. »Zurück nach Felione?«

			Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange. Die Schatten in den Zeltecken werden dunkler. »Ich mache mir Gedanken, wenn es so weit ist.«

			»Das habe ich auch vor.«

			Ich lege den Kopf schief. »Wirst du nicht zurück ins Lager gehen?«

			»Nach dem Ende des ewigen Sommers stehen wir vor einer Ära der Veränderungen«, antwortet sie. »Gideon und Noire werden wahrscheinlich ins Winterkönigreich gehen. Schauen, ob es dort etwas aufzubauen gibt.« Ihre Muskeln spannen sich zitternd an. Ich streichle ihren Handrücken mit dem Daumen, bis das Zittern verebbt. »Mein erster Weg wird mich ins Lager führen, ich muss sichergehen, dass meine Mutter in Sicherheit ist.« Sie schluckt schwer. »Du weißt, Ilias ist davon überzeugt, dass ich Erikas Stellvertreterin werde. Früher habe ich mir das gewünscht. Nun weiß ich nicht«, sie senkt den Blick, »ob ich das möchte. Was, wenn es nicht mein Platz auf dem Kontinent ist?«

			Ein stählernes Korsett schnürt mir die Luft ab. In meiner Kehle ist Sand, dessen Körner sie beim Schlucken aufreißen.

			Ich möchte sagen, dass ihr Platz an meiner Seite ist. Ruby, die Frau aus einer Familie von Kaufleuten, könnte diesen Worten Taten folgen lassen. Wie viele Lügen ich erzähle, ist bedeutungslos, ihre Flammen verbrennen die Wahrheit nicht. Ich bin nicht Ruby. Anfangs konnte ich sie nicht ausstehen. Jetzt beneide ich sie. Frei von Verpflichtungen gegenüber eines Königreiches, kann sie ihre Flügel ausbreiten. Sie könnte gemeinsam mit Beatrice einen neuen Weg beschreiten.

			»Du findest deinen Weg«, verspreche ich ihr. Das Lächeln auf meinen Lippen brennt, als habe ich zu heißen Kaffee hinuntergestürzt.

			»Danke.« Beatrice hat Mühe, die Augen offen zu halten. Ihre Lippen öffnen sich, ihr Atem kribbelt angenehm warm auf meiner Haut. »Gute Nacht, Prinzessin.« Erschöpfung überwältigt sie, meine Erwiderung hört sie nicht mehr. Im Gegensatz zu mir ist sie in der Lage, innerhalb weniger Atemzüge einzuschlafen.

			Meine Hand lässt sie nicht los. Keine Nacht ist vergangen, seit wir uns ein Zelt teilen, die wir nicht Hand in Hand verbracht haben. Drei Wochen sind keine lange Zeit, dennoch weiß ich nicht, ob ich ohne Beatrice neben mir schlafen kann, wenn der Abschied kommt.

			Sanft streiche ich ihr das Haar aus der Stirn. Mein Herz flattert wie Vögel, die in meiner Brust ihre Flügel ausbreiten und auf Aufwind warten. Bevor sie mir mit ihren Flügelschlägen hinter einer dichten Wolkendecke verborgene Gedanken offenbaren, stutze ich ihnen die Flügel, indem ich meine Hand zurückziehe.

			Als hätte Beatrice das gespürt und wolle protestieren, rückt sie näher zu mir und legt ihren Kopf auf meine Schulter.

			In der ersten Nacht, in der sie eingehüllt vom Mantel des Schlafes meine Nähe gesucht hat, haben sich Klauen in meine Arme und Schenkel gebohrt. Rotweingeruch hat die nach Wildblumen schmeckende Luft verätzt. Ich bin aufgeschreckt und habe Beatrice von mir gestoßen. Ich habe nichts sagen müssen. Sie weiß von dem Mann, der mich überfallen und den ich mit meinem Feuer ermordet habe. Danach haben wir lange geredet. Ich habe hemmungslos geweint. Ich bin ein Glas gewesen, zersprungen in tausend Scherben, die Beatrice zusammengehalten hat. Erschöpft vom Weinen, bin ich in der Sicherheit ihrer Arme eingeschlafen.

			Seitdem überlässt Beatrice mir, ob ich Berührungen zulasse, und gibt mir, wenn mir finstere Erinnerungen auflauern, den nötigen Abstand. Der rationale Teil von mir weiß, dass mir in ihren Armen kein Leid geschieht und kann ihre Nähe zulassen, vorsichtig und langsam. 

			Mir wird angenehm warm, als sich Beatrice an mich kuschelt. Wie ein Puzzleteil passt ihr Körper neben meinen. Automatisch schlinge ich einen Arm um ihre Taille, ziehe sie enger an mich, und ihr Atem streichelt meine Haut. Eine Gefühl, elektrisierend und unendlich süß, nimmt meine Brust ein.

			Mit der freien Hand ziehe ich die Kontur ihres Körpers nach. Ich möchte diesen Moment für immer aufbewahren.

			Unheilverkündend, wie eine rote Sonne leuchtet der Rubinanhänger an meinem Hals. Ich umfasse das Juwel, seine scharfen Kanten schneiden sich in meine Handfläche. Ich werde immer ein Monster sein und alles zerstören, was ich berühre, dafür brauche ich keine Magie. 

		

		
		

	
		
			Zwei - Beatrice

			Zuhause

			Die Wärme ist fort, als ich aufwache. Ich muss nicht die Augen öffnen, um zu wissen, dass Ruby das Zelt verlassen hat. Einen Albtraum hatte sie nicht. Wenn sie zitternd aus einem aufschreckt, spüre ich das. Halte sie fest, sobald sie es zulässt, und flüstere beruhigende Worte. Heute Nacht hat sie keinen Albtraum gehabt. Sie hat nicht geschlafen. Noire und Eden beim Training zuzusehen, hat ihre Wunden aufgerissen.

			Ohne Rubys Sommerduft und ihre Wärme bin ich alleine mit einem dröhnenden Gewitter in meinem Kopf. Ein Malstrom aus Bildern zuckt über die schwarze Zeltdecke. Nurias Tod. Hätte ich sie retten können? Ilias’ leere Augen. Das Schwert in Gideons Brust. Noires Blut an meinen Händen. Ich habe Rot gesehen. Wusste nicht, was ich tue. Gideons Blick, als er mir meine rechte Schulter gebrochen hat. Seitdem schaut er mir nicht mehr in die Augen.

			Zerstörte Lager, die wir durchquert haben. Auf rotgoldenem Grund lacht mich das Wappen des Sommerkönigreichs aus. Ich war zu langsam, diese Menschen zu retten. Bin ich zu langsam für unser Lager?

			Am gleißendsten flackern Bilder grüner Augen und harter Gesichtszüge über die Zeltwand. Mein Spiegelbild, bis auf die karamellbraunen Haare. Wie konnte ich so dumm sein, sie allein zu lassen?

			Blutgeschmack füllt meinen Mund. Meine linke Hand pocht.

			Das Gewitter verklingt zu dumpfem Grollen in der Ferne.

			Vergangenes kann ich nicht ändern. Muss im Jetzt unsere Gruppe anführen. Ruby glaubt an mich, ich muss dasselbe tun. Mutter ist nicht tot. Erika sorgt dafür, dass mein Zuhause nicht zerstört wird.

			Mein Zuhause. In Gedanken stolpere ich über das Wort. Unser Lager ist ein Ort, an dem ich acht Jahre lang die Gefangene unserer Hütte war. Danach musste ich für jeden Funken Anerkennung kämpfen. Jetzt habe ich meinen großen Auftrag. Der Gedanke, nach unserer Rückkehr stellvertretende Anführerin zu sein, fühlt sich so falsch wie Nurias Tod an.

			Das Lager ist nicht mein Zuhause. Es ist eine Hand, die mir ein Zuhause verspricht und wie ein verloren geglaubter Teil in meine passt.

			Ruby hat mein altes Leben mit einem Feuersturm niedergebrannt. Anfangs habe ich nicht verstanden, dass ich aus der Asche etwas Prachtvolleres erbauen kann. Wollte sie loswerden, meine Mutter, unsere Hütte und Erikas Anerkennung für mich haben.

			Bis der große Auftrag alles verändert hat.

			In Nivret habe ich Ruby Bruchstücke der Frau hinter meiner stählernen Maske gezeigt. Sie hat mir einen Teil der fest verschlossenen Seiten ihrer dunklen Geschichte zu lesen gegeben. In mir ist ein Gewitter aufgezogen, das ihrem Vater gilt. Dem Mann, der ihre Magie für sie unzugänglich gemacht, ihr nie eine Wahl gelassen und ihr wahrscheinlich eingeflößt hat, sie sei Schuld am Tod ihrer Mutter. Wut lodert beim Gedanken an den zweiten Mann aus ihren Albträumen in meinen Adern. Er wollte sie gegen ihren Willen berühren. Hätte sie ihn nicht getötet, würde ich nicht ruhen bis mein Speer seine Brust durchbohrt. Ich verabscheue die Menschen, die ihr ständiger Schatten sind.

			Ruby verdient traumlosen Schlaf, ohne Monster. Und eine Wahl. Seit unserem Gespräch in Nivret versuche ich mein Bestes, sie darin zu unterstützen.

			Bei ihr fühle ich mich nicht fehl am Platz. Sie bleibt, obwohl sie Bruchstücke des Mädchens hinter meiner stählernen Maske kennt. Bereit, ihr von den Tagen auf der Plattform vor unserer Hütte und die Geschichte hinter meinen Narben zu erzählen, bin ich noch nicht. Meine Mauer fällt mit jedem gemeinsamen Tag. Ruby hat mir bewiesen, dass Nähe schön sein kann. Dass es in Ordnung ist, mich fallenzulassen, statt die perfekte Soldatin aus meinen naiven Kindheitsträumen zu sein. Nach Nurias Tod haben mir meine Aufgaben als neue Anführerin schwer auf den Schultern gewogen. Durch Rubys Vertrauen bin ich an den Lasten gewachsen. Wir sind ein Team, das Kämpfe gemeinsam durchsteht, sie ist meine stellvertretende Anführerin … mehr als das.

			Vor ihr hat es Frauen in meinem Leben gegeben. Ich wollte mich wertvoll fühlen und vergessen, wenn ich ihre Nähe gesucht habe. Bevor sie einen Blick hinter meine stählerne Maske erhaschen konnten, habe ich es beendet. Damit das gläserne Mädchen nicht zerbricht, hat es andere mit seinen scharfen Kanten verletzt.

			Ruby habe ich das Mädchen dahinter sehen, einzelne Steine meiner Mauer verbrennen lassen. Welcher Stein das süße, zittrige Gefühl in mir entfacht hat, das ich in ihrer Nähe verspüre, weiß ich nicht. Vielleicht hat sie mir zu oft ihr echtes Lächeln gezeigt. Zögerlich berührt es ihre Lippen, als hätte sie in ihrem alten Leben keinen Grund gehabt, es zu zeigen. Ein Lächeln wie erste Sonnenstrahlen nach einem Gewitter, bei dem sich kleine Grübchen um ihre Mundwinkel abzeichnen.

			Ich habe versucht, das Gefühl herunterzuschlucken. Mir geschworen, sie nie gegen ihren Willen zu berühren. Immer ihr die Entscheidung zu überlassen.

			Bis sie eine Grenze überschritten hat. Ich habe nie eine beste Freundin gehabt. Dennoch weiß ich, Freundinnen berühren einander nicht wie wir.

			Ich habe Angst, mich fallenzulassen, indem ich den letzten Schritt gehe. Die Entscheidung möchte ich ihr überlassen. 

			Ich möchte weder Ruby länger alleine lassen, noch meinen dröhnenden Gedanken ausgeliefert sein.

			Nachdem ich die nächstbeste Kleidung übergezogen habe, verlasse ich das Zelt. Ruby sitzt starr vor dessen Eingang, an ihren Fingern glimmt eine rotorangene Flamme.

			»Seit wann bist du wach?«, frage ich, obwohl ich die Antwort kenne, und hocke mich neben sie. »Vor allem, wie lange brennen deine Finger schon?«

			Das Feuer erlischt. »Ich konnte nicht schlafen«, bestätigt sie meine Vermutung. »Deshalb wollte ich meine Zeit sinnvoll nutzen.« Sie legt sich das Goldband mit dem Rubinanhänger um den Hals.

			»Warum konntest du nicht schlafen?«, frage ich mit einem Knoten in der Brust.

			»Ich hätte Noire und Eden gestern nicht beim Trainieren zusehen sollen«, wispert sie. 

			»Sieh es als Ansporn.« Ich stocke. Spüre, dass meine Mundwinkel nach oben zucken. »Das hast du längst.«

			Zaghaft huscht ein Lächeln über ihre Lippen. »Ja.«

			»Ich bin stolz auf dich, Prinzessin.«

			»Danke.« Sie rückt näher zu mir, bis sich unsere Schultern berühren. Als sie meinen Blick auffängt, glimmt das flammenförmige Mal in ihrem linken Auge auf. Ihre Augen dahinter sind flüssiges Gold.

			Mich in ihnen zu verlieren, wäre leicht. Ich beiße mir auf die Unterlippe, zwinge meine Gedanken zur Ruhe. Mein Blick schweift zum gleißend roten Horizont. »Heute ist Sonnenwende«, murmle ich. »Die Stimmung in der Gruppe schreit nicht gerade nach einem Fest zur Weißen Nacht.« Die Weiße Nacht markiert die Mitte des Sonnenjahres, wenn die Sonne mittags am höchsten steht. Ihr dunkler Zwilling, die Schwarze Nacht, dessen Ende.

			Rubys Muskeln spannen sich an. »Ich wusste nicht, dass außerhalb des Sommerkönigreichs die Sonnenwenden gefeiert werden.«

			Mit stechendem Sonnenlicht im Nacken wende ich mich ihr zu. Ihre Augen sind ausgebrannte Sterne. Der goldene Unterton ist aus ihrer Haut gewichen.

			Behutsam nehme ich ihre Hand. Ein kleiner Funke flackert in ihren Augen auf, vorerst genügt das.

			»Dasselbe könnte ich umgekehrt sagen«, meine ich. »Lange Zeit habe ich wenig von den Festen mitbekommen. Als Gideon alleine bleiben konnte, haben Mutter und ich sie gemeinsam besucht.« Tränen brennen hinter meinen Augen. »Ich vermisse meine Mutter jeden Tag.« Meine Stimme klingt abgenutzt wie eine stumpfe Klinge. »Heute fehlt sie mir besonders. Die Weiße Nacht haben wir immer gemeinsam verbracht.«

			Ruby schmiegt sich enger an mich. Ich atme ihren Sommerduft ein, der meine Lungen reinigend wie ein klarer Gebirgsbach durchströmt. Vorsichtig streicht sie mir mit den Fingerspitzen ihrer freien Hand angestaute Tränen aus den Augenwinkeln. »Sie vermisst dich auch. Zeitgleich ist sie stolz, dass du deinen großen Auftrag mit Bravur meisterst. Wenn ihr einander wiederseht, hast du Cania und zahlreichen anderen Menschen den Weg in eine strahlende Zukunft geebnet.«

			Ihre Worte sind Sonnenstrahlen, durchbrechen meine finsteren Gedanken und vertreiben das Gewitter, das mir den Kopf vernebelt. »Danke.« Ein flüchtiges Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. »Diesen Weg ebnen wir ihnen gemeinsam, wenn ich bitten darf.«

			»Stimmt«, erwidert sie mit dem vertrauten Lächeln, das ihre Grübchen zum Vorschein bringt. »Cania hat heute eine schöne Weiße Nacht im Lager.« Ihre Fingerspitzen folgen einer Spur meinen Wangenknochen entlang. Kribbelnde Funken tanzen über meine Haut. »Du feierst mit mir. Wenn du mir vom Fest in eurem Lager erzählst, finden wir eine Tradition, der wir nachgehen können.«

			Das dröhnende Gewitter zieht endgültig davon. Macht Platz für Sonnenlicht.

			Ich erzähle ihr vom Fest zur Weißen Nacht im Lager. Von der Dekoration, Blütenblätter auf dem Waldboden, Girlanden aus Papierblumen in den Bäumen. Von Blumenkränzen, die auf jedem Kopf thronen. Vom Freudenfeuer, dessen Leuchten, bevor die Sonne untergeht, blass bleibt. Nach dem Sonnenuntergang erhellt es den Himmel. Die zweite Tradition sind Runen für Schutz in der dunklen Jahreshälfte, die wir uns mit Flusswasser auf die Stirn zeichnen.

			»Das Beste ist, wie auf jeder Feier, das Essen«, schließe ich mit einem warmen Gefühl in der Brust. »Das Schlimmste das Tanzen.« Ich verdrehe die Augen. »Dazu hat mich Mutter nie überreden können.«

			Ruby versetzt mir einen sanften Stoß mit der Schulter, bevor sie sich wieder an mich lehnt. »Sicher kannst du nicht tanzen und hast Angst, jemand findet es heraus.«

			Sie hat recht. Ihre Nähe und ihr Sommerduft machen mich leichtsinnig. Ich beuge mich ein Stück nach vorne. »Wenn du nächstes Jahr mit Mutter und mir die Weiße Nacht feierst, verspreche ich dir einen Tanz«, flüstere ich.

			Sie erschaudert. Ihre Lippen öffnen sich. »Gerne.«

			Mein Herz stolpert. Ich ziehe mich von ihr zurück, bevor ich auf dumme Gedanken komme.

			Sie schluckt. »Wie feiern wir heute?«

			»Wir können einander Blumenkränze machen«, schlage ich vor.

			Ihre Augen funkeln. »Die Idee gefällt mir.«

			»Gut.« Ich atme tief in den Bauch. Begebe mich vor Rubys Mauer. »Welche Traditionen gibt es im Sommerkönigreich?«

			Ihre Augen weiten sich, ihre Muskeln sind verkrampft. Sie beißt sich auf die Innenseite der Wange. »Dort sind die Feiern zur Weißen und Schwarzen Nacht identisch.«

			Ich halte den Atem an. Passiert das wirklich? Ruby erzählt mir etwas über ihre Heimat?

			»Die Feste finden auf dem Feuerplatz statt, wie die öffentlichen Hinrichtungen«, fährt sie mit dünner Stimme fort. »Jeder Bürger ist verpflichtet, Abgaben zum Bankett der Königsfamilie oder zur Dekoration beizusteuern. Meist schlemmt der Adel mit der Monarchie, während das einfache Volk nichts hat. Dennoch sind es für die einfachen Bürger die einzigen unbeschwerten Tage im Sonnenjahr. Umringt von Feuersäulen und königlichen Soldaten feiern sie auf dem Marktplatz.« Das Funkeln in ihren Augen erlischt. »Bei Sonnenuntergang reitet die Königsfamilie auf den Marktplatz und der König hält stets dieselbe Rede. Darüber, dass der ewige Sommer bezwungen wird, wenn die Magie ausgerottet ist, und über die Stärke des Sommerkönigreichs, seiner Grausamkeit standzuhalten.« Sie beißt die Zähne zusammen. »Ein Haufen Lügen.«

			Mein Blick schweift zur Asche, die Rubys morgendliche Trainingsstunde vom gelbbraunen Gras übriggelassen hat. »Die Schwarze Nacht in sechs Monden wird eine Zeit der Heilung. Bis dahin haben wir unseren Auftrag geschafft.«

			Bevor sie etwas erwidert, erklingen Schritte auf dem rissigen Boden der Lichtung. Iris bleibt eine Armlänge vor uns stehen. »Hast du heimlich trainiert?« Sie betrachtet Ruby mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Ein Leuchten kam aus der Richtung eures Zeltes.«

			Ruby zieht mich an der Hand mit sich auf die Füße. Mit gerecktem Kinn hält sie Iris’ Blick fest. »Ja.«

			»Ohne meine Unterstützung ist das gefährlich –« Ihre Augen weiten sich. »Es ist nichts passiert?«

			Ruby schüttelt strahlend den Kopf. »Nein.«

			»Ich bin stolz auf dich.« Iris legt ihr eine Hand auf die Schulter, ein mütterliches Lächeln ziert ihre Lippen. »Deine Fortschritte können sich sehen lassen. Lass dir kleine Erfolge nicht zu Kopf steigen.« Ihr Tonfall erinnert mich schmerzlich daran, wie Mutter oft mit mir spricht. Stolz, besorgt und mahnend. »Wenn du in aller Ruhe eine Flamme kontrollieren kannst, heißt das nicht, dass du in Ausnahmesituationen dazu in der Lage bist. Zum Kämpfen bist du nicht bereit.«

			»Noch nicht«, formen Rubys Lippen. Ihre Miene gefällt mir nicht.

		

		
		

	
		
			Drei - Robin

			Finstere weiße Nacht

			Kahle Bäume lösen im Sonnenlicht glitzernde Baumkronen ab und nackte Äste recken sich wie schiefe Finger in Richtung der Sonne.

			Sie ist unerreichbar für die Äste, wie es die Person für mich ist, bei der ich am heutigen Tag sein sollte. Meine kleine Schwester ist jetzt fünfzehn und ich bin nicht da, sei es um mit ihr zu feiern oder sie zu beschützen.

			Ihr Geburtstag in der Weißen Nacht ist ihr Namensgeber gewesen. Soleil, ein Wort für Sonne, aus einer Schrift, geschrieben in vergessener Sprache. Königin Anthea mochte den Klang. König Ignatius war der Name seiner zweiten Tochter egal, er hatte auf einen Sohn gehofft.

			In der Sonne spiegeln sich Erinnerungen an die Weiße Nacht vor fünfzehn Jahren. Damals habe ich geweint, bis König Ignatius mir erlaubt hat, meine neugeborene Schwester zu sehen. Beim ersten Blick in strahlend sonnengoldene Augen habe ich ihr geschworen, sie immer zu beschützen. Ihr Name ist eins der ersten Worte gewesen, das ich schreiben konnte, und im Gegenzug war Soleils zweites Wort – nach Mutter – Robin. Mehr als vierzehn Jahre habe ich sie täglich beschützt, jetzt weiß ich nicht, ob sie am Leben ist. Ob ich das Licht, das sie dem Kontinent bringen soll, mit meiner Flucht ausgelöscht habe.

			Ich möchte Beatrice von Soleil erzählen und sie einander eines Tages vorstellen. Am Morgen haben mir die Worte auf der Zunge gelegen. Ohne dass Beatrice die Wahrheit kennt, kann ich sie nicht aussprechen.

			Leises Rauschen durchbricht meine Gedanken, der Fluss ist nicht mehr weit. Als alle Baumkronen gewichen sind, tut sich das Gebirge in seiner ausladend kahlen Pracht am Horizont auf. Die Grenze zum Herbstkönigreich. Vor mir erstrecken sich Bäume – direkt aus einer Gruselgeschichte entsprungen – und unfruchtbare Erde. Heißer Wind wirbelt mir Staubkörner in die Augen. Während ich um meiner Sicht Willen heftig blinzle, verstärke ich den Griff um Schnees Zügel. Der Versuch der Stute, ihren Kopf nach vorne zu reißen, scheitert.

			Der Fluss ist eine veilchenblaue Narbe in der kargen Landschaft. Wir reiten über eine schmale Brücke, um die reißenden Fluten zu überqueren. Dahinter tut sich ein schmaler Pfad auf. Früher muss das ein Handelsweg gewesen sein, jetzt ist es unser Tor ins Herbstkönigreich.

			Beatrice sucht meinen Blick. »Wir sind ab jetzt auf dem Weg nach Süden, richtig?«

			»Ja«, antworte ich. »Dort lagen einst die größten Städte des Herbstkönigreichs, Sienna ist nicht weit von unserem jetzigen Standort entfernt. Am Fuß des Gebirges im Süden liegt die Hauptstadt, Orell.«

			Beatrice schaut über die Schulter und hebt die Stimme: »Wir werden Richtung Süden aufbrechen. Dort ist unsere Chance, auf Menschen zu treffen, am höchsten. Wir könnten in dieser Nacht Sienna erreichen und sollten die Weiße Nacht nutzen, solange es hell ist.«

			Sie hält weder an noch wartet sie auf Zustimmung, sondern lenkt ihren Wallach den Pfad entlang. 

			Dieser führt uns höher ins Gebirge. Mit der steigenden Höhe beginnt die Luft zu flimmern, drückende Hitze umfängt mich. Glitzernde Kristalle aus Schweiß funkeln in Schnees Fell. Die Stute möchte stehenbleiben und ich muss sie fester antreiben.

			Dunkelheit schleicht sich einem Wolfsrudel gleich an, lauernd und bereit zuzuschnappen. Schweiß rinnt mir von der Stirn, meine Kleidung klebt eng am Körper und Staub füllt meine Lungen. Mit angehaltenem Atem schaue ich nach oben. Wolken schließen den roten Himmel in einem grauen Gefängnis aus Rauchschwaden ein. Das ist nicht der Einbruch der Dunkelheit. Ich atme ein und versuche, die drückende Luft im Mund zu behalten, um sie zu schmecken.

			»Beatrice«, sage ich laut genug, dass nur sie es hört.

			»Ich dachte, ich wäre die Einzige, die spürt, dass etwas nicht in Ordnung ist.«

			Im selben Moment ertönt nahes Donnergrollen, gefolgt von einem leisen Aufschrei hinter mir.

			»Jetzt wissen wir, was nicht in Ordnung ist«, bemerke ich. »Es gibt ein Gewitter.«

			Der erste Blitzschlag erhellt die Dunkelheit hinter uns in einem Flammenmeer. Für mich sind Gewitter immer eine willkommene Abwechslung zur quälenden Hitze gewesen. Im offenen Gelände schnürt mir der Anblick eines gleißenden Blitzes die Kehle zu.

			»W-Was m-machen w-wir j-jetzt?«, fragt Noire mit tränenerstickter Stimme.

			»Reiten wir zurück, dann geradewegs in das Gewitter«, antwortet Tia mit ruhiger Stimme. »Reiten wir gen Sienna, holt es uns irgendwann ein.«

			»Wir finden eine Lösung«, verspricht Gideon Noire, als sie ihn mit zitternder Unterlippe anschaut.

			»Hat jemand einen Plan?«, erkundigt sich Ilias.

			Donnergrollen erstickt unsere Unterhaltung im Keim. Schnee scharrt mit den Hufen, eine Welle der Anspannung zuckt durch ihren Körper. Eins der Pferde stößt ein lautes Wiehern aus, auf das weitere Pferde antworten. Hinter mir redet Noire schluchzend auf Donna ein, ruhigzubleiben. Sie ist nicht die beste Reiterin. Dass die Angst vor Donna besiegt ist, spielt dabei keine Rolle.

			»In Sienna könnten wir Schutz in Gebäuden suchen«, schlägt Beatrice vor.

			Noires Miene hellt sich auf, ehe Donna beim nächsten Donnerschlag zur Seite springt. Das Funkeln in Noires Auge stirbt.

			»Sienna ist zu weit weg«, meint Gideon.

			Ein Donnerschlag übertönt jegliche Antworten. Wenn wir uns nicht schnell entscheiden, nimmt uns das Gewitter die Entscheidung ab.

			»Hat jemand einen besseren Vorschlag?«, frage ich in die Runde, während der Himmel gleißend hell leuchtet, bevor er in Dunkelheit versinkt. Als Antwort bekomme ich Stille, gefolgt von einem Donnern. »Auf nach Sienna!«, rufe ich.

			Beatrice’ Wallach galoppiert aus dem Stand an. Schnee und ich folgen ihm mit geringem Abstand.

			Obwohl der Pfad schmal und voller Kurven ist, wage ich einen Blick über die Schulter. Donna ist in der Dunkelheit unsichtbar, die Haare ihrer Reiterin scheinen aus Sternlicht gewoben. Noires Körper ist verkrampft und ihr Auge weit aufgerissen. Gern möchte ich ihr sagen, dass wir es heil nach Sienna schaffen. Ich fasse Schnees Zügel fester, bin kurz davor, sie an Donnas Seite zu lenken. Plötzlich zerreißt ein Donnern die Stille, ich zucke zusammen. Schnee macht einen Satz nach vorne und nimmt mir die törichte Entscheidung ab. Sie hat recht. Es ist Gideons Aufgabe, Noire zu beruhigen.

			Ein Blitz erhellt die Nacht, als ich mich umdrehe. Ich kneife die Augen zusammen. Der Schweiß der Stute klebt meine Hose an ihr Fell. Mein eigener haftet mir rote Locken ins Gesicht, die mir die Sicht nehmen, ähnlich der gleißenden Blitze.

			Jeder Blitz fließt elektrisierend durch Schnees Körper. Sie steigt, buckelt und ich halte mich mühevoll im Sattel. Wenn ich mich gefangen habe, werfe ich einen Blick nach hinten, um sicherzugehen, dass Noire nichts passiert ist.

			Die Minuten gleichen dem Laufen durch Uferschlamm und vergehen quälend langsam. Sie werden zu Stunden, die wir vor dem Gewitter fliehen, zumindest sagen mir das meine schmerzenden Glieder und Schnees Keuchen. 

			Ein Blitz zerreißt die Finsternis und gewährt mir einen Blick auf kupferfarbene Dächer am Horizont. Ich seufze erleichtert. Sienna, wir haben es fast geschafft.

			Über mir ertönt ein Donnerschlag. Mein Körper krümmt sich zusammen, in meinen Ohren dröhnt es. Die Nacht verschwimmt zu einem Malstrom aus Schwarz und gleißendem Gold.

			Das Dröhnen verlässt meine Ohren und wird durchs Echo meines Herzschlags abgelöst, als ich mich umdrehe. Zwischen Noire und mir hat sich eine Lücke aufgetan. Donnas Muskeln zittern vor Anspannung, die Hufe hat sie in die Erde gegraben, als würde sie ihr Halt geben. Noire hängt schief im Sattel, sie ist nicht gestürzt …

			Mein nächster Atemzug wird zu Asche in meiner Kehle. Die Welt explodiert in weißem Licht. Ein Knall, gefolgt von einem lauten Wiehern und einem spitzen Schrei. Dann Dunkelheit und Stille. Ich blinzle gegen das alles einnehmende Weiß an.

			»Beatrice! Anhalten!«, schreie ich schrill.

			Meine Augen sind festgenagelt am Anblick hinter mir. Wenige Pferdelängen von mir entfernt liegt ein rauchender Baum auf dem Pfad. Dahinter rappelt sich Donna hoch. Von ihrer Reiterin fehlt jede Spur. Mir bleibt das Herz stehen.

			Durch ein Vakuum nehme ich wahr, dass Gideon hastig von seinem Braunen absteigt und Ilias wortlos dessen Zügel in die Hand drückt. Ilias ruft vergeblich seinen Namen, als er den Abhang hinabstürzt.

			Meine Füße berühren unsanft rissigen Boden, ich habe nicht gemerkt, wie ich mich aus dem Sattel geschwungen habe.

			Wenige Augenblicke später spüre ich Beatrice’ Anwesenheit neben mir. »Ist sie dort heruntergefallen?«, flüstert sie.

			Wortlos nicke ich.

			Donnergrollen. Ein Blitzschlag, weiter südlich. Licht, das mich blendet, ohne dass ich es sehe. All meine Sinne sind auf Noire gerichtet. Ihr Gesicht spukt durch meine Gedanken,  Werde ich sie wiedersehen? Lebendig? 

			Beatrice lässt die Zügel ihres Wallachs los, der, unbeeindruckt vom Gewitter, neben ihr steht, und nimmt meine Hand. »Geh.«

			Ich schüttle den Kopf. »Sie will mich nicht sehen.«

			»Doch.« Sie drückt meine Hand. »Sie ist deine beste Freundin. Das ist das Einzige, was zählt.«

			Ich streichle ihren Handrücken mit dem Daumen und halte ihren Blick einen Atemzug fest, bevor ich ihr Schnees Zügel reiche.

			Mit weichen Knien erreiche ich den Abhang. Meine Schritte werden schneller, je weiter ich hinuntergehe. Steine unter meinen Füßen bringen mich ins Stolpern, meine Beine gehorchen mir nicht, ich versuche, mich gegen den Hang zu stemmen, zu bremsen. Ein kräftiger Ruck reißt mich nach vorne, als meine Stiefelspitzen an einem großen Stein hängen bleiben. Staub wirbelt um mich herum auf, als ich auf der steinigen Erde am Grunde des Hangs ankomme. Meine Haut ist wie der Stoff meiner Hose aufgerissen und spitze Steine bohren sich in die Wunde. Ich beiße die Zähne zusammen und rapple mich hoch. Ohne Blitze ist es so finster, dass ich keine Armlänge weit sehen kann. Heute ist die Weiße Nacht finster wie ihr Zwilling.

			Links von mir ertönt leises Wimmern.

			Ich öffne den Verschluss des Goldbands. Hoffentlich finde ich den Rubinanhänger in der Finsternis wieder. Gras zu meinen Füßen, dessen Energie ich in der Dunkelheit spüre, genügt als Quelle, um eine Flamme an meinen Fingern zu erzeugen.

			Nun sehe ich Gideons Rücken. Er kniet wenige Schritte von mir entfernt und versperrt mir die Sicht. Als er das Feuer sieht, dreht er sich zu mir um.

			Schleichend komme ich näher. »Ist sie –« Das Wort ›tot‹ bleibt mir im Hals stecken.

			»Sie wird sterben.« Gideon presst jedes Wort einzeln hervor.

			In meiner Brust zerbricht etwas. An meinen Fingern lodert eine Stichflamme auf. Ich konzentriere mich auf meine Atmung und entziehe ihr Energie. Sie wird kleiner. »Darf ich näherkommen?«

			»Robin –«

			Es ist ein Krächzen, endend in einem gurgelnden Laut, der mein Blut in den Adern gefrieren lässt. Meine Beine tragen mich, so schnell sie können, in Richtung der Stimme.

			Vor Noire angekommen, erstarre ich. Sie liegt rücklings auf dem Boden, die Glieder vom Körper abgespreizt und verdreht. Ihr Kopf scheint schief auf dem Hals zu sitzen. Blut läuft ihr aus dem Mundwinkel. Ihr Blick sucht meinen.

			»Ich bin bei dir«, flüstere ich und gehe neben ihr in die Hocke. »Ich lasse dich nicht alleine.« Der Streit wurde vom Blitz erschlagen. In meinem Unterbewusstsein fällt mir auf, dass Noire meinen richtigen Namen gesagt hat. Es spielt keine Rolle. Vor mir liegt der zerbrochene Körper meiner besten Freundin. Der aus ihrem Mund fließende Blutschwall wird größer, ihr Atem flacher.

			Ich werfe einen Seitenblick zu Gideon, der eine von Noires Händen umklammert hält und leise weint. Auf seinen Armen hat sich eine Gänsehaut gebildet, er zuckt zusammen, wann immer der Blutfluss stärker wird.

			»Wieso heilst du dich nicht, Noire?«, schluchze ich. Schneidend kalte Tränen brennen auf meinen Wangen.

			Sie öffnet den Mund. Ein Blutschwall hindert sie am Sprechen.

			»Sie kann nicht«, antwortet Gideon in abgehacktem Tonfall. »Das hat mit der Nutzung von Quellen zu tun. Die eigene Magie hat keine Wirkung auf eine Magierin.«

			Mein Blick wandert von Noires geschundenem Körper zur Flamme an meinen Fingerspitzen. »Ich kann sie heilen.«

			»Du?« Ruckartig blickt Gideon auf, seine Augen durchbohren mich wie das Schwert an seinem Gürtel. »Du bringst sie schneller um mit deinem Feuer.«

			Hinter uns ertönt ein Knacken, bevor ein es Donnerschlag erstickt. Das Gewitter kehrt zurück, der Wind hat gedreht.

			Das Echo von Gideons Worten übertönt das Donnern und trifft mich, Faustschlägen gleichend. Ich beiße die Zähne aufeinander. »Besser, als gar nichts zu tun so wie du. Sie stirbt durch ihre Verletzungen.« Meine Stimme ist Feuer, innerlich fröstle ich. »Oder wir beide sterben durch meine Magie, sollte es mir nicht gelingen, sie zu heilen.« Donnergrollen lässt mich innehalten. »Ich kann das Gewitter als Quelle nutzen.«

			Gideon schüttelt den Kopf und hört erst auf, als sich seine Schwester neben ihn hockt.

			Beatrice legt ihm die gesunde Hand auf den Arm. »Ich habe eure Unterhaltung gehört. Lass Ruby es versuchen«, wispert sie. »Stirbt Noire, ist unser Weg zu Ende.« Sie mahlt mit dem Kiefer. »Sterben beide, ist er es auch. Rubys Magie ist unsere einzige Chance.«

			Gideon blinzelt. Langsam beugt er sich zu Noire runter, sein nervöser Blick zuckt über ihr Gesicht »Möchtest du, dass sie versucht, dich zu heilen?«

			Noire bringt ein leises »Ja« über die blutigen Lippen. In ihrem Auge schimmert Entschlossenheit wie unnachgiebiges Eis.

			Gideon schluckt schwer. »In Ordnung.«

			Beatrice atmet auf. Ihr Blick bleibt an mir hängen, sie drückt Gideons Schulter, raunt ihm etwas zu, das ich nicht verstehe, und rückt an meine Seite.

			Ich suche ihren Blick.

			Sanft legt sie eine Hand auf meine Wange und streicht Tränenspuren in einer federleichten Berührung fort. Wärmende Funken vertreiben die Kälte in meinem Inneren. »Du schaffst das, Prinzessin.« In Beatrice’ Augen schimmern Tränen, dahinter brennt ein Feuer eisernen Willens.

			Ein warmes Kribbeln sammelt sich in meiner Brust. Sie ist mir so nah, dass ich die Grünnuancen ihrer Augen zählen und dem unregelmäßigen Schwung ihrer Lippen mit meinem Blick folgen kann. Als sie sich nach vorne beugt, streift warmer Atem meine Lippen, beinahe wie ein Kuss.

			Ein Blitz erhellt die Nacht und nimmt den Gedanken mit sich. Wir fahren auseinander. Mein Herz rast wie der grollende Donner über uns.

			Beatrice beißt sich auf die Unterlippe. Ich spüre, auch sie hat begriffen, dass dies nicht der Moment dafür ist. Sie tastet nach meiner freien Hand und wispert: »Ich glaube an dich.«

			Ich halte ihre Hand einen Atemzug länger fest. Kalte Angst, dass meine Magie Noire und mich ins Verderben reißt, und die Wärme von Beatrice’ Berührung übernehmen die Kontrolle über mich. Diesmal bin ich diejenige, die sich vorbeugt. Meine Lippen streifen Beatrice’ Wange, bevor ich mich nach ein paar atemlosen Sekunden zurückziehe. Elektrisierende Wärme flutet meine Adern. »Wir sehen uns gleich wieder.«

			Unglaube spiegelt sich in Beatrice’ Augen. Sie blinzelt, drückt meine Hand und lässt sie leer zurück, als sie aufsteht.

			Beatrice zieht Gideon auf die Füße. Er sieht Noire mit glasigen Augen an und flüstert ihren Namen, woraufhin sich der Hauch eines Lächelns auf ihren blutverklebten Lippen abzeichnet.

			»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagt Beatrice mit zitternder Stimme. Sie lächelt mir ein letztes Mal zu, ehe sie Gideon mit sich zieht, den Abhang hinauf.

			Ich rapple mich auf, suche das verbrannte Gras nach meinem Rubinanhänger ab und lasse ihn in Noires Reichweite fallen.

			Donnergrollen. Ein Blitzschlag. Ich richte mein Augenmerk auf Noires Körper. Vor mir sehe ich nicht ihre gebrochene Gestalt, sondern das verängstigte vierjährige Mädchen, das ich in einem Haus im Wald gefunden habe. Sie hat mir mehr als einmal das Leben gerettet, es ist Zeit, mich zu revanchieren.

			Die Flamme an meinen Fingern erlischt. Jede Faser meines Körpers richte ich auf das Gewitter aus, während meine Erinnerungen um die gemeinsame Kindheit mit Noire kreisen. Unser Kennenlernen und das Wissen, eine Freundin gefunden zu haben, die mir den Weg aus der Dunkelheit ins Licht geebnet hat. Gemeinsame Unterrichtsstunden, der Tag, an dem ich Noire zum ersten Mal beim Bogenschießen zusehen durfte. Momente, in denen wir der Grausamkeit gemeinsam getrotzt haben. Energie durchflutet meinen Körper. Auf einen Schlag kehrt Kraft in mich zurück. Die Bilder in meinem Kopf vermischen sich, während mein Inneres heiß wird. Hitze lässt mein Blut kochen, die Kleidung steht mir vom Körper ab und der Geruch von verbranntem Gras steigt mir in die Nase. Ein zweiter Blitz durchdringt mich, erfüllt mich mit neuer Energie, während die des ersten langsam herunterbrennt.

			Ohne die Verbindung zu brechen, schaue ich zu Noire und bemerke, dass die Ebene einem Flammenmeer Platz gemacht hat. Noires Körper verharrt reglos im rotorangenen Kreis, sie scheint lichtdurchflutet. So hell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss, um zu sehen, dass das Licht Noire das Blut aus den Mundwinkeln wischt. 

			Ich sauge mehr Blitze in mir auf. Das Feuer lodert höher, berührt meinen Körper jedoch nicht. Meine Haut glüht rotgolden, ohne dass die Flammen das Fleisch zerfressen. Ich bin immun gegen die zerstörerische Kraft des heißen Elements, Noire ist es nicht und das scheint sie in diesem Moment zu begreifen, denn mit einer zitternden Hand greift sie nach dem Rubin.

			Ein Husten leitet Asche in meine Lungen. Hinter mir grollt der Donner, Blitze prasseln auf mich nieder und die Welt explodiert in einem Sturm aus Rot und Gold. Ein zweites Husten. Ich kann nicht am Geburtstag meiner kleinen Schwester sterben. Es ist Weiße Nacht und ich muss nicht aus der Asche auferstehen. Ich bin ewig brennendes Feuer, das von nichts erstickt werden kann.

			Der Geruch von verbranntem Stoff dringt an meine Nase. Ich blicke an mir hinab, meine Kleidung hat Feuer gefangen, die Haut darunter ist unversehrt. Die Energie verlässt meinen Körper. Hustend sinke ich auf die Knie. Wo Kleidung war, ist Asche.

			Rauch strömt in meine Lungen. Flammen schließen mich in ihrem Gefängnis ein, kraftlos falle ich auf den Rücken und blicke in einen brennenden Himmel. Als ich glaube, mit dem gleißenden Rotgold über mir zu verschmelzen, verschlingt mich schwarze Stille.

		

		
		

	
		
			Vier - Beatrice

			Ausgebrannt

			Licht blendet mich. Blutrote, schwefelgelbe und bernsteinorangene Farbwirbel und Gideons Arme sind die einzige Realität. Seine Tränen tropfen auf mein Haar. Zwanzig Jahre dachte ich, er wäre nicht zum Weinen in der Lage. Ausgerechnet wegen Noire weint er. Sie hat seine Mauer zerstört. Nicht ich. Ein Stich durchfährt mein Herz. Ich bin ein egoistisches Miststück so zu denken. In diesem zerbrechlichen Augenblick ist unser Streit vergessen. Gideon ist mein einziger Halt.

			Machtlos sehen wir zu, wie der Flammensturm alles verzehrt, selbst das Gewitter. Feuer tränkt den Nachthimmel in tiefes Karmesinrot. Rubys Werk. Stolz und Furcht kämpfen in meinem Inneren um die Vorherrschaft. 

			Ich hasse mich, weil ich die Gruppe dem Gewitter in die Arme getrieben habe. Noire, weil sie sich nicht auf einem Pferderücken halten kann. Ruby, weil sie das Richtige tut.

			Die Flammen verschwinden so plötzlich, wie sie gekommen sind. Samtige Dunkelheit kleidet den Himmel tiefschwarz. Das Gewitter ist fort. 

			Mein Herz droht zu zerspringen. Gideon hält die Einzelteile zusammen.

			Wir wechseln einen Blick. Hand in Hand steigen wir den Abhang hinunter.

			Asche liegt als ein Schatten über dem Nachtwind. Die Luft riecht verbrannt.. Ein Würgen bleibt mir, vermischt mit Asche, im Hals stecken.

			Silberne Mondlichtstrahlen erhellen die Lichtung. Rubys Silhouette ist alles, was ich wahrnehme. Meine Hand rutscht aus Gideons. Ich stolpere die letzten Schritte, neben Ruby sinke ich auf die Knie. Sengende Hitze geht von ihr aus. Von ihrer Kleidung ist nur noch Asche übrig, die ihre im Mondlicht glänzende Haut überzieht. Ihre Augen sind friedlich geschlossen, ihre Wangen gerötet. Ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel.

			Tränen schnüren mir die Kehle zu. Mit angehaltenem Atem taste ich nach der Arterie an ihrem Hals, die meine Welt in Scherben zerschlagen oder mir ein Hoffnungslicht spenden wird.

			Bitte …

			Meine Finger berühren ihre glühend heiße Haut. Ihr Puls ist ein letzter verzweifelter Flügelschlag eines Schmetterlings. Dass ihr Herz schlägt ist das Einzige, was zählt. Ich atme aus.

			Sie ist am Leben.

			Da krampft sich mein Herz zusammen.

			Wieso wacht sie nicht auf?

			»Beatrice.« Noires Stimme ist ein Windhauch, der mir den Boden unter den Füßen entreißt. Ich habe beinahe vergessen, wieso Ruby reglos auf einer von Asche überzogenen Lichtung liegt. Langsam wird mir gewahr, dass sie es geschafft hat. Ruby hat ihre Angst besiegt und den Pfad zu ihren Heilkräften gefunden. Zu welchem Preis?

			Ich hebe meinen dröhnenden Kopf. In Noires Auge spiegeln sich die Sterne, silberblaue Hoffnungslichter. »Noire«, meine Stimme ist dünn, »kannst du etwas für sie tun?« Eine heiße Träne rinnt aus meinem Augenwinkel. »Bitte.«

			Sie fährt sich durchs Haar. Das Hoffnungslicht erlischt. »Magie k-kann körperliche Verletzungen h-heilen, n-nicht den Geist.« Ein trockenes Schluchzen unterbricht sie. »Wann sie aufwacht, w-weiß ich n-nicht. Ich kann n-nichts f-für sie tun. Es tut m-mir leid, Beatrice.« Sie senkt den Kopf. »Das Gewitter w-war z-zu viel für sie. S-Sie ist ausgebrannt.«

			Noires Gesicht verschwimmt vor meinen Augen. Bevor die ersten Tränen fallen, wende ich mich von ihr ab.

			In mir zieht sich alles zusammen. Klamm taste ich nach Rubys samtweicher Haut, ziehe die Konturen ihres Gesichts nach, lehne meine Stirn behutsam gegen ihre. Feuergeruch schwebt über ihrem Duft wie Rauchschwaden, die einen warmen Sommertag verdunkeln.

			Rubys Haut kühlt langsam ab. Ihre Atemzüge werden gleichmäßiger. Nach Sommer schmeckender Atem streichelt meine Haut. Beides beruhigt mich nicht. Sie muss verdammt nochmal aufwachen.

			Ich nehme ihre Hand. Schlaff und heiß liegt sie in meiner. Etwas in mir zerreißt.

			»Ich verstehe, dass du erschöpft bist.« Ich schlucke ein Schluchzen herunter. »Für immer darfst du nicht schlafen, ich brauche dich. Nicht nur als meine stellvertretende Anführerin. Du bist die erste und beste Freundin, die ich je hatte, du bist meine Prinzessin.« Ich ziehe mit dem Daumen behutsam Kreise auf ihrem Handrücken. Als könnte meine Berührung sie aufwecken. »Ohne dich würde ein Teil von mir fehlen. Bitte lass mich nicht alleine.« So viel möchte ich ihr sagen. Da schnürt sich mir die Kehle zu. Ein Gewitter aus Gefühlen bricht über mich herein. Verliere ich Ruby für immer? War der denkbar schlechteste Moment vorhin meine letzte Chance? Hätte ich sie küssen sollen? 

			Dicht neben meinem Ohr flüstert jemand meinen Namen. Eine fremde Kraft dreht mich von Ruby fort. Ich kneife die Augen zusammen, ein gleißendes Sommerrot blendet mich … Sonnenlicht. Das Rot lichtet sich, zartrosa flimmerndes Morgenlicht tritt an seine Stelle. Schließlich löst das Waldgrün von Gideons Augen die Boten des neuen Morgens ab.

			Ich mahle mit dem Kiefer. Gideon und Noire haben mich ohne schützende stählerne Maske gesehen. Ausgerechnet.

			»Wir müssen weiter.« Gideons Wispern schneidet sich wie ein Schwertschlag durch meinen Gedanken.

			»Wir können sie nicht hier liegen lassen!«, platzt es aus mir heraus.

			Gideon legt eine Hand auf meine Schulter. »Natürlich lassen wir sie nicht hier liegen. Die nächste Stadt ist nicht weit. Dort kann sie sich ausruhen. Derweil besprechen wir, wie wir weitermachen, solange sie nicht aufwacht.«

			Ich spanne meine Muskeln an. Entreiße mich Gideons Griff, drehe mich zu Ruby um. Im zunehmenden Sonnenlicht trifft mich die Tatsache, dass sie nackt ist, wie ein Schlag ins Gesicht. Ich darf sie nicht so sehen. Niemand darf das. Ich wirble herum. »Sie braucht etwas zum Anziehen.«

			Gideon hält meinen Blick fest. »Das hat Zeit, bis –«

			Ich knirsche mit den Zähnen. »Sie will nicht, dass sie jemand so sieht!«

			Ihm klappt der Mund auf, seufzend schließt er ihn. Nach einem Blickwechsel mit Noire verschwindet er den Abhang hinauf.

			Noire hockt sich mit einigem Abstand neben mich. Als sie Ruby ansieht, fluten Tränen ihr Auge. Sie streckt eine zitternde Hand nach Ruby aus. Dann hält sie in der Bewegung inne und blinzelt mich mit weit aufgerissenem Auge an. Ich nicke ihr stumm zu, woraufhin sie ihre Hand auf Rubys Wange legt. Ich betrachte die beiden mit einem stechenden Gefühl in der Brust. Wenn Ruby aufwacht, wird sie sich mit Noire aussprechen. Noire wird mir meine Ruby wegnehmen. Ich beiße mir so fest auf die Zunge, dass ich Blut schmecke.

			»Noire«, flüstere ich. »Ich hätte dir nicht wehtun dürfen.«

			»D-Du hast das getan, w-weil ich«, sie schluckt, »ihr wehgetan h-habe.«

			»Du fehlst ihr.« Jedes Wort ist eine Scherbe, die das Innere meiner Brust aufreißt.

			»Ich bin froh, dass sie dich hat und ihr aufeinander aufpasst«, erwidert Noire. »Sie ist genauso froh, dich gefunden zu haben.« Ich finde keinen Spott in ihrer Stimme. Lasse zu, dass der Nachhall ihrer Worte dem Schlachtfeld in mir Wärme spendet.

			Gideon kommt mit der versprochenen Kleidung – einem weißen Nachthemd – zurück, das er Noire reicht.

			Als Noire Ruby das Nachthemd angezogen hat, mache ich Anstalten, mich auf die Beine zu stemmen.

			Gideon schüttelt den Kopf. »Du kannst sie nicht tragen.«

			Wut lodert in meinen Adern wie knisterndes Feuer. »Doch!«

			Seine Augen sind trübe, er senkt den Kopf.

			Da begreife ich. Meine verdrehte Schulter zieht mich als schweres Gewicht dem Boden nah. Heiße Tränen verschleiern mir die Sicht. Als sich der Schleier lichtet, ist Ruby fort. Gideon hat sie auf seine Arme gehoben und trägt sie den Abhang hinauf.

			Eine kühle Hand greift nach meiner. »Wenn wir oben sind, hast du sie zurück«, flüstert Noire und zieht mich auf die Füße. Meine Beine drohen wegzuknicken. Noire führt mich zielsicher den Abhang hinauf. Ich stolpere hinter ihr her.

			Auf halbem Weg durchzuckt ein kalter Hauch meine rechte Körperhälfte. Das Gras unter meinen Füßen knirscht beim Gehen. Silberne Eiskristalle am Boden schmelzen in der Morgensonne zu einem kleinen Bach. Beinahe falle ich vor Schreck. Noire hält mich fest.

			Ich balle meine freie Hand zusammen. Spüre keinen Schmerz in meiner Schulter, als ich dabei den Arm bewege. Mit angehaltenem Atem schaue ich meinen rechten Arm hinunter. Meine Schulter ist nicht mehr gebrochen.

			Ich suche Noires Blick.

			Sie betrachtet ihre Stiefel. »Wenn d-du sie a-auf deinem Pferd m-mitnehmen möchtest, brauchst d-du beide Arme.«

			Vorsichtig drücke ich ihre Hand. Obwohl ich sie nicht gebeten habe, mich zu heilen, fühlt es sich verdammt gut an, meinen dominanten Arm zu bewegen.

			Flüchtig huscht ein Lächeln über ihre Lippen. Diese Frau ist viel zu nett. Würde ich mich für die Ohrfeige entschuldigen, wäre ihre Antwort wahrscheinlich eine Entschuldigung dafür, dass sie meine Hand mit ihrem Blut schmutzig gemacht hat.

			Wir kommen eine Weile nach Gideon oben auf dem Pfad an. Bis auf ein Augenpaar richten sich alle auf uns. Iris’ Blick haftet an Ruby. Der goldene Unterton ist aus ihrer Haut gewichen, in ihren Augen schimmern Tränen. Noire lässt mich los, tritt an Iris’ Seite. Zögerlich legt sie eine Hand auf deren Oberarm.

			Wortlos nehme ich Ilias Schnees Zügel aus der Hand.

			»Was wird das?«, fragt Gideon.

			»Schnee trägt uns.« Ich deute auf Ruby. Dann schaue ich über die Schulter, wo Tia Sternenstaub festhält. Ich habe meinem Wallach seinen Namen gegeben, als ich acht war. Mein einziger Freund musste einen Namen haben. Jetzt wünschte ich, ich hätte Ruby davon erzählt, auf die Gefahr hin, dass sie mich damit aufzieht. »Er folgt mir, hört auf mich und würde mich nie alleine lassen.«

			Er seufzt tief. »Von mir aus.«

			Ich wende mich Schnee zu, die mich genauso vorwurfsvoll anschaut wie meine Kameraden. »Ich weiß, du magst Ruby nicht und mich sicher auch nicht.« Als wolle sie meine Vermutung bestätigen, schnaubt die Stute verächtlich. »Trotzdem musst du Ruby helfen. Und mir. Du musst uns heil in die nächste Stadt bringen, bis wir eine Bleibe finden. Bis sie aufwacht oder bis wir eine andere Möglichkeit finden –«

			»Lass das arme Tier in Ruhe und steig auf, bevor ich es mir anders überlege«, erklingt Gideons Stimme hinter mir.

			Schnees Fell sträubt sich unter meiner Berührung. Armes Tier, dass ich nicht lache. Ich schaffe es, obwohl sie probiert, nach mir zu schnappen, beim ersten Versuch in den Sattel. Meinen Körper aufrecht zu halten, kostet mich den Rest meiner Kräfte. Schnees Muskeln sind zum Zerreißen angespannt. Mache ich einen Fehler, liege ich im Staub. Hätte ich auf mein Bauchgefühl hören und Ruby auf Sternenstaubs Rücken mitnehmen sollen? Er duldet keine Reiterin außer mir … hätte er für Ruby eine Ausnahme gemacht? Jetzt möchte ich mir die Blöße nicht mehr geben. Meine Meinung nicht ändern.

			»Du reitest hinter mir«, sagt Gideon, ehe er Ruby vor mir in Schnees Sattel hievt.

			Ihren Herzschlag spüren, ohne zu wissen, ob sie aufwacht, erfüllt mich mit Schwindel. Mir darf nicht schwindelig werden. Dann könnte Schnee mich loswerden. Das gönne ich ihr nicht. Ich schlinge meine Arme um Ruby. Mit festem Griff umfasse ich Schnees Zügel.

			»Ich verstehe dich«, flüstert Gideon mit sanfter Stimme. »Sie bedeutet dir viel, und du möchtest ihr Bestes.«

			Mehr als ein Nicken bringe ich nicht zu Stande.

			Er lächelt mir flüchtig zu. »Ich bin froh, dass wir das Kriegsbeil begraben haben, obwohl es unter diesen Umständen geschehen ist. Bald hast du deine Prinzessin zurück.« 

			Ich fühle mich noch immer, als müsse ich über ein Drahtseil gehen. Seine Worte helfen mir, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

			Gideon bittet Eden, Vögel als Kundschafter nach Sienna zu schicken, um uns vor unangenehmen Überraschungen zu bewahren. Sie willigt ein. Kurze Zeit später kreisen dunkle Schatten über unserer Gruppe. Rasch entfernen sie sich in Richtung des wie frisches Blut schimmernden Horizonts.

			Eine Last fällt von meinen Schultern. Gideon hat sie mir abgenommen, indem er das Kommando übernimmt.

			Wir treiben die Pferde zu mittlerem Trab an. Sternenstaub folgt Schnee und mir mit Sicherheitsabstand.

			Statt mich in dunklen Gedanken zu verlieren, atme ich Rubys Sommerduft ein. Spüre ihre Wärme wie eine schützende Decke. Ihre Nähe hat mir immer Kraft gegeben. Kann meine dasselbe für sie tun? »Du bist sicher bei mir«, flüstere ich. »Alles wird gut. Das verspreche ich dir.«

		

		
		

	
		
			Fünf - Beatrice

			Geisterstadt

			Auf halbem Weg nach Sienna sind die Vögel zu Eden zurückgekehrt. Ein Zeichen, dass in der Stadt keine Gefahr lauert, sagt Eden.

			Je näher wir der Stadt kommen, desto mehr riecht es nach verbranntem Holz. Ich atme durch den Mund. Auch der Sonne kommen wir gefährlich nah. Schnees Fell trieft vor Schweiß, Rubys Nachthemd klebt an meiner Bluse. Sonnenlicht brennt auf meiner Haut. 

			Wir erreichen das bronzene Stadttor. Es flimmert in der schwülen Luft. Ich kämpfe gegen aufwallenden Schwindel. Meine Sicht klärt sich. Prompt verkrampft sich mein Magen. Das Tor steht sperrangelweit offen. 

			Einen Hinterhalt erwartend, zücken alle außer mir ihre Waffen, ohne dass Gideon sie auffordern muss. Die Flamme an Iris’ Fingern flackert wie mein Herz, als wir eine Stadt betreten, die den Atem anhält. Anders als in Nivret versperren keine Trümmer den Weg. Staubige Straßen empfangen uns, als hätten sie uns erwartet. Häuser aus Stein beobachten uns aus leeren, wettergegerbten Fenstern. Statt Trümmern stehen vereinzelt Karren mit und ohne Waren auf den Straßen. Neben Körben mit Brotscheiben oder Äpfeln, die sich wie gefallene Soldaten über den Straßen ausbreiten. Wäscheleinen mit ausgeblichener Kleidung schwingen im heißen Wind. Die einzigen Einwohner, deren Wege sich mit unserem kreuzen, sind Pferde und Bergziegen. Aus sicherer Entfernung beobachten sie uns, ehe sie fliehen. Schnees Ohren zucken wachsam. Sie trippelt auf der Stelle. Will mich abwerfen, mit den anderen Pferden das Weite suchen.

			Vor einem zentralen Platz lässt Gideon seinen Braunen durchparieren. Ich lenke Schnee neben ihn. Sie scharrt unruhig mit den Hufen. Es kümmert mich nicht. Der Anblick ist eine Ohrfeige. Klamm halte ich Schnees Zügel mit der rechten Hand fest, stütze Rubys Körper mit einem Arm. Meine Zähne graben sich ins Fleisch meiner freien Hand. Blut in meinem Mund erstickt den Schrei, der in meiner Kehle brennt.

			Wir stehen vor einem Marktplatz mit einer verfallenen Kapelle in der Mitte, wie ich sie aus Erzählungen kenne. Damals, als die Göttinnen der Jahreszeiten am Leben waren, haben Menschen solche Orte aufgesucht. Gesäumt wird sie von einer Vielzahl an Marktständen. Ich muss die Augen zusammenkneifen, gegen die flimmernde Hitze anblinzeln, um mehr zu erkennen. Es liegen verschiedene Waren auf den grob gehobelten Tresen. Käse, Brot und Obst, heimgesucht von Dreck und ersten Zeichen der Fäulnis. 

			Darüber, was mit den Einwohnern Siennas passiert ist, muss ich nicht nachdenken. Wenige Schritte von der Kapelle entfernt weht eine Flagge im Wind. Goldene Flamme. Blutroter Grund. Hämisch grinsend. Wir sind zu langsam gewesen. Zu spät gekommen wie bei den Lagern im Wald.

			Grüne Augen sehen mich aus der flimmernden Hitze an, formen sich zu Mutters Gesicht. Häuser aus Stein werden warme braune Baumstämme mit prachtvollen grünen Kronen auf den Häuptern. Ein Schrei bringt mich in die Wirklichkeit zurück. Schnee zuckt erschrocken zusammen. 

			»Beatrice –« 

			Ich konzentriere mich auf Gideons Stimme. Atme Rubys Sommergeruch ein, bis meine Atemzüge gleichmäßig werden.

			»Was ist hier passiert?«, erklingt Tias Stimme hinter uns.

			»Der Trupp aus dem Sommerkönigreich war schneller als wir.« Meine Stimme ist schneidend, eine zerbrochene Glasscherbe. »Schon wieder.«

			Noire treibt Donna an die Seite von Gideons Braunem, tastet nach dessen Hand und setzt sich so aufrecht wie möglich in den Sattel. »Das Sommerkönigreich h-hat d-diese Stadt n-nicht niedergebrannt«, bemerkt sie. »E-Es sieht eher a-aus, a-als ob d-die Einwohner f-fliehen konnten.«

			»Entweder sie sind geflohen und haben sich in Sicherheit gebracht.« Eden schnaubt. »Oder sie sind verschleppt worden.«

			»Wer verschleppt eine ganze Stadt?« Ilias’ Stimme ist dünn. »Wieso … und wie?«

			»Kein König des Sommerkönigreichs hat jemals etwas ohne kalkulierten Plan veranlasst.« Meine Stimme ist Stahl. Rubys Wärme ist das Einzige, was mich davon abhält, die Flagge aus dem Boden zu reißen oder Iris zu bitten, sie in Flammen aufgehen zu lassen. »Wir müssen endlich herausfinden, was der Trupp vorhat, und auf einen Kampf vorbereitet sein.«

			Gideon mahlt mit dem Kiefer. »Das heißt, wir müssen ihm folgen, uns die Dörfer und Städte auf dem Weg – wenn wir sie verlassen vorfinden – genau ansehen und Hinweise suchen.«

			Noire drückt seine Hand. »A-Auf dem W-Weg nach S-Süden müssen w-wir hoffen, d-dass wir a-auf Einwohner des Herbstkönigreichs t-treffen, d-die fliehen konnten«, fügt sie hinzu. »D-Damit wir herausfinden, w-wie es nach dem Fall der Königreiche um d-diesen Ort stand. U-und wir m-müssen u-unsere Hoffnung auf U-Unterstützung d-d-deutlich machen.« 

			»Eine Skizze haben wir«, seufzt Gideon. »Einen genauen Plan überlegen wir uns.« Seine Worte schließen die Gruppe ein, seine Aufmerksamkeit haftet an mir. »Bevor wir auf die Suche nach Hinweisen gehen, sollten wir etwas essen und uns ausruhen.«

			Für unsere Rast wählt Gideon ein Gebäude am Rand des Marktplatzes, das eine Versammlungshalle gewesen sein könnte. Drinnen erwarten uns Räume mit umgeworfenen Tischen und Stühlen. Keine brauchbaren Hinweise. 

			Bevor wir das Gebäude betreten, hievt Gideon Ruby aus meinen Armen. Ein Messer bohrt sich in mein Herz. Ich schwinge mich aus dem Sattel, Schnee überlasse ich Ilias. Noire greift nach meinem Arm. Ich wehre sie ab und folge Gideon in das Gebäude. Drinnen erwarten mich umgeworfene Tische und Stühle, die mein Inneres spiegeln. 

			Ruby liegt auf dem einzigen Sofa, das wir gefunden haben. Friedlich geschlossene Augen. Goldener Unterton statt äscherner Blässe. Jedes Schlucken fühlt sich nach Glasscherben in meiner Kehle an. Niemand hat mich aufgefordert, nach unten zu kommen. Ich bin bei Ruby geblieben.

			Auf dem Beistelltisch neben dem Sofa steht eine Blumenvase mit sommerroten, azurblauen und ultravioletten Wildblumen. Ich beginne, einen Blumenkranz zu flechten. Wiederholt rutschen mir die Stängel aus den schwitzigen Fingern. Ich gebe nicht auf. Mein vollendetes Werk platziere ich auf Rubys Kopf. »Weil wir keine Weiße Nacht gemeinsam feiern konnten«, wispere ich. Ich gebe dem Ziehen in meiner Brust nach. Behutsam küsse ich sie auf die Stirn. Ihre samtweiche Haut schmeckt nach Sommer. Ein warmes Kribbeln prasselt durch meine Adern. 

			Ist das alles, das ich je bekommen werde? Tränen überwältigen mich, einem Gewitter gleich. Dass Ruby reglos auf dem Sofa liegt, ist meine Schuld. Ich habe keine Kraft, mir etwas zu suchen, das dem Gewitter Einhalt gebietet. Schwerfällig sinkt mein Kopf in meine Hände. Das Gewitter verschlingt mich. 

			Irgendwann sind keine Tränen übrig. Ich hebe den Kopf, einen Atemzug lang ist mir schwindelig. Nachdem sich meine Sicht geklärt hat, streiche ich Ruby eine Locke aus der Stirn. Traue mich nicht, nach ihrer Hand zu tasten. Es wird kein Druck zurückkommen.  

			Wie viel Zeit vergangen ist, als Gideon seinen Kopf durch die Tür steckt, weiß ich nicht. In den Händen hält er ein Tablett, auf dem ein Teller und eine Karaffe Wasser stehen. »Tia und Eden haben einen Vorratsraum gefunden.«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Und?«

			Seine Stimme ist leise, er weiß, auf welch dünnem Eis er sich bewegt. »Bitte iss etwas.«

			»Ich habe keinen Hunger.«

			»Bitte.«

			Ich schüttle den Kopf.

			Seine Hände zittern. Er stellt das Tablett auf dem kleinen Tisch neben dem Sofa ab. »Beatrice –« Ein Messer geformt aus seinen Worten nähert sich mir.

			»Nein«, falle ich ihm nicht minder schneidend ins Wort. »Sag mir lieber, was ihr noch gefunden habt.«

			Er schluckt. »Nicht viel. Der Brunnen auf dem Marktplatz ist trockengelegt. Sobald uns das Wasser ausgeht, müssen wir zum Fluss reiten. Edens Vögel haben keine Hinweise auf verbliebene Menschen gefunden. Alle Schränke und Schubladen in diesem Gebäude sind leer von persönlichen Besitztümern, Hinweise auf den Verbleib des Herbstkönigreichs gibt es nicht.« Er fährt sich durchs Haar. »Eden hat ein Pergamentstück unter einem der Schränke gefunden. Eine Karte, auf der ein Pfad durchs Herbstkönigreich eingezeichnet ist, der auf unserer fehlt. Höher durchs Gebirge, anknüpfend an ein kleines, namenloses Dorf.« Als er sich ein zweites Mal durchs Haar fährt, lösen sich einzelne karamellbraune Strähnen unter seinen Fingernägeln. »Das zweite Pergamentstück, das Tia gefunden hat, stammt nicht aus dem Herbstkönigreich. Dafür ist das Pergament zu hochwertig.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. »Was steht darauf?«

			»Eine Liste von Zahlen ohne Erklärung«, antwortet Gideon. »Wir glauben, dass der Trupp aus dem Sommerkönigreich die Einwohner Siennas in Gruppen aufgeteilt hat. Nach welchen Kriterien stand nicht darauf.«

			Ein Augenrollen kann ich mir nicht verkneifen. »Menschen mit und ohne magischem Blut.«

			»Vielleicht.« Er deutet auf das Tablett, öffnet den Mund. 

			»Ich möchte nichts essen.«

			Sein Blick schweift zu Ruby, sofort spannen sich meine Muskeln an. »Wir müssen weiter reiten, egal ob sie aufwacht oder nicht.«

			Ich bin der Donnersturm, der ihm ins Wort fällt. »Ich nehme Ruby auf Schnees Rücken mit.« Meine Hände verkrampfen sich. »Solange sie nicht aufwacht. Das wird sie. Bald.«

			Sachte legt Gideon eine Hand auf meinen Arm.

			Ich reiße mich los, als hätte er mir wehtun wollen. »Lass uns in Ruhe!« Ein Schwarm Wespen dröhnt in meinem Kopf. »Seit du hierhergekommen bist, hast du nicht einmal gefragt, wie es Ruby geht.«

			Ein zweites Mal greift er nach meinem Arm. Erneut reiße ich mich los, beiße die Zähne zusammen. »Geh!«

			Das Grün seiner Augen ist trübe, als er den Raum verlässt. Bevor er die Tür schließt, schnappe ich Wortfetzen auf. Iris’ und Gideons Stimmen.

			»Darf ich sie sehen?«

			»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

			»Wie geht es ihr?«

			»Ruby oder Beatrice?«

			»Beiden.« 

			»Ruby geht es unverändert und wenn das so bleibt, verlieren wir beide.«

			Die Tür fällt ins Schloss. Sperrt mich von ihrer Unterhaltung aus.

			Das Zimmer dreht sich. Decke und Boden tauschen die Plätze wie Buchstaben auf Papier.

			Heißer Schmerz in meiner Hand. Das Klirren von Scherben. Als Decke und Boden an ihre rechtmäßigen Plätze rücken, liegt die leere Blumenvase zerbrochen neben der Tür. In meiner rechten Hand stecken Glasscherben, zwischen denen rote Tränen hervorquellen. Der Schmerz weicht aus mir, als hätte ich zum ersten Mal, seit Ruby in ihren Schlaf gefallen ist, ausgeatmet.

			Tränen brennen hinter meinen Augen. Mein Kopf schmerzt vor Schlafentzug. Sieben Nächte, die sich wie Jahre anfühlen.

			Ruby liegt wie eine schlafende Prinzessin in einem schmalen Bett. Ihre Augen sind friedlich geschlossen, ihre Lippen ebenfalls. Bei jedem gleichmäßigen Atemzug zeichnet sich ihre Brust unter dem weißen Nachthemd ab. Kein Schmutzfleck ziert den Stoff, dafür haben wir sechs Tage und sieben Nächte gesorgt. Ihre roten Locken umgeben ihren Kopf, als stünde sie in Flammen. Eine einzelne Locke hat es gewagt, aus der Feuerkrone auszubrechen. Meine zitternden Finger können sie kaum greifen, als ich sie ihr aus dem Gesicht streiche. Sie trägt den Blumenkranz, den ich ihr gemacht habe. Nach sieben Tagen sind die Wildblumen schwefelgrau und brüchig wie mein Inneres.

			»Wir sind im zweiten verlassenen Dorf diese Woche«, erzähle ich wie jeden Abend, wenn wir Rast machen. »Das Herbstkönigreich ist kein schöner Ort.« Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich ziehe meine Hand von Rubys Wange zurück, um meine Schläfen zu massieren. »Was nicht heißt, dass du nicht aufwachen sollst.«

			Diesmal strecke ich beide Hände nach ihren Wangen aus. »Du schläfst jetzt seit einer Woche. Genauso lange habe ich nicht geschlafen.« Ich stocke. »Du musst auf mich aufpassen, wenn ich schlafe.« Eine siedend heiße Träne rinnt meine Wange hinab. Ich wende mein Gesicht ab, damit sie Rubys schlafende Gestalt nicht beschmutzt. Im Traum würde mich das Gewitter heimsuchen. Ein zweites Mal ertrage ich das nicht. »Eine Woche ist lange genug, meinst du nicht?« Meine Stimme ist ohne Stärke. Ich hebe den Kopf. Sanft streichle ich Rubys Finger mit den Fingerspitzen. »Vergiss nicht aufzuwachen, Prinzessin.«

			Dumpfe Schritte nähern sich mir. Worte dringen an meine Ohren. 

			»S-Sie b-bringt dich um.«

			»Sie bringt mich nicht um. Dafür hat sie keine Kraft und keine Reaktionsfähigkeit mehr.«

			»W-Wenn s-sie jetzt … st-stirbt und Beatrice i-ist n-nicht da –«

			»Es wird immer wahrscheinlicher, dass sie nicht mehr aufwacht. Das ändert nichts daran, dass ich mir keine Nacht länger anschaue, wie Beatrice zerbricht.«

			Etwas reißt mich von Ruby fort. Meine schlaffen Muskeln können sich nicht wehren, mein bleischwerer Kopf findet keinen Ausweg, begreift die Situation nicht.

			»Du gehst jetzt schlafen, Beatrice.« Als ich Gideons Stimme erkenne, wird mir bewusst, dass ich ein totes Gewicht über seiner Schulter bin. Wie kann er es wagen?

			Ich trete gegen seine Brust, schlage auf seinen Rücken ein. Mit den Fingernägeln bekomme ich sein Hemd zu fassen. Schaffe nicht, den Stoff zu zerreißen. Ich versuche, irgendeinen Teil von Gideons Haut mit den Zähnen zu fassen zu bekommen. Nichts funktioniert. Mein Körper gehorcht mir nicht. Jedes Anspannen meiner Muskeln brennt auf frostige Weise. Gideon lässt mich nicht los.

			In einem Augenblick höre ich Noires Seufzen und Schritte auf der anderen Seite des Ganges. Im nächsten liege ich auf einem Bett im Nebenraum. Er dreht sich. Meine Arme werden auf die Matratze gedrückt. Als der Raum zum Stillstand kommt, schaue ich in Gideons blasses Gesicht. Er sieht mich an, als denke er, ich läge im Sterben.

			»Lass mich los«, knurre ich. »Ich darf sie nicht alleine lassen. Ich muss zu ihr.« Ich hebe ein Bein zum Tritt.

			Gideon packt mein Bein. »Das Einzige, was du musst, ist schlafen.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. »Ich bin nicht müde.«

			Er lässt mein Bein los. Ich will es erneut heben, da berühren seine Fingerspitzen meine Wange. Ich erstarre. »Es macht dich kaputt, neben ihr zu sitzen und auf Veränderungen zu warten. Davon wacht sie nicht schneller auf«, flüstert er. »Ich schaue mir das keine Nacht länger an. Du musst schlafen. Wenn du das nicht für dich, für unseren Auftrag oder für mich tun möchtest, tu es für sie. Sie würde nicht wollen, dass du dich aufgibst.«

			»Hör auf, über sie zu reden, als sei sie tot!«, schreie ich. »Das ist nicht wahr.« Der Damm bricht. Tränen nehmen mir die Sicht. Einen Moment später sind meine Arme um Gideons Hals geschlungen, mein Gesicht an seiner Schulter vergraben. »Ich habe solche Angst, dass sie stirbt.«

			Er hält mich mit angehaltenem Atem fest. »Ich weiß.«

			»Sie darf nicht sterben.« Ich ziehe die Nase hoch. »Ich muss ihr einiges sagen.«

			»Du möchtest ihr sagen, was sie dir bedeutet; dasselbe, was Noire mir bedeutet.« Es ist keine Frage.

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, bevor es entscheidet, in doppelter Geschwindigkeit zu rasen.

			Gideon zieht die Kontur meiner Wirbelsäule mit den Fingerspitzen nach. »Bald hast du sie zurück und kannst es ihr sagen«, wispert er. »Ich weiß, dass du auf sie aufpassen möchtest. Zu sehen, dass du dich selbst quälst, würde ihr das Herz brechen.«

			Kalter Schweiß rinnt meinen zitternden Körper hinab. »Ich will nicht schlafen. Im Traum werde ich sicher daran erinnert, dass ich uns in das Gewitter getrieben habe«, schluchze ich. »Und ich will nicht ohne Ruby neben mir schlafen.«

			Gideon lässt mich schluchzen, bis die angestaute Anspannung meinen Körper verlassen hat. Anschließend schiebt er mich ein Stück von sich weg, sodass ich ihm ins Gesicht sehe. Lässt mich die Tränen wegblinzeln und schiebt mir eine tränennasse Haarsträhne hinters Ohr. Auf der Suche nach den richtigen Worten schaut er mir fest in die Augen. »Du wirst keinen Albtraum haben. Bald wird sie wieder dafür sorgen.« Diesmal wehre ich mich nicht. Als er mich loslässt, sinke ich kraftlos auf die Matratze. »Jetzt sorge ich dafür.«

			Meine Muskeln entspannen sich. »Ich habe Angst.« Mein eigenes Wispern klingt weit weg.

			»Brauchst du nicht.«

			Ich taste nach Gideons Hand, verschränke meine Finger mit seinen. Meine Glieder werden schwer. Mein Atem gleichmäßig. 

			Mit der freien Hand streicht er mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Obwohl sich seine Lippen öffnen, höre ich seine Worte nicht mehr.

			Ich darf nicht schlafen. Gideon nicht gewinnen lassen. Meine Muskeln gehorchen nicht, als ich mich wehren will. 

		

		
		

	
		
			Sechs - Robin

			Eis und Feuer

			Flammen legen sich wie eine zweite Haut um mich. Ein Kleid aus Feuer in den Farben des Sommerkönigreichs. Weitere Flammen tanzen um mich herum, streben an, höher und prachtvoller zu scheinen als ich. Ich bin das Feuer, nichts scheint heller als ich.

			Rauch füllt meine Lunge.

			Ich werde alles verbrennen, das sich mir in den Weg stellt, meine Gegner werden als schwarze Asche im Wind entschweben.

			Grelle Farben lassen meine Augen brennen.

			Ich schließe sie und lasse mich in der Dunkelheit treiben. Jetzt muss ich keine Angst mehr vor der Dunkelheit haben, sie wird mich nie mehr heimsuchen. Ich bin mein eigenes Licht. Eins mit dem Feuer in meinem Inneren, das ich wie einen Freund empfangen habe.

			Vor meinen geschlossenen Lidern erscheinen brennende Körper, die Gesichtszüge durch Verbrennungen unkenntlich gemacht. Ausgelöscht. Ich fühle nichts, außer dem Lodern in meinem Inneren, bis es mich verschlingt.

			Mein Kleid aus Flammen rieselt als Asche zu Boden. Ohne die schützenden Flammen zittere ich vor Kälte. Bin ich tot? Im Feuer zu Grunde gegangen?

			Ich halte inne, merke die gleichmäßigen Bewegungen meines steifen Brustkorbs. Hinter geschlossenen Lidern treffen mich die Erinnerungen wie ein Blitzschlag. Das Gewitter. Noire. Blut. Flammen.

			Ich bin nicht die Meisterin meiner Magie. Sie ist außer Kontrolle geraten, als mich die Energie des ersten Blitzschlags durchströmt hat.

			Mit angespannten Muskeln öffne ich die Augen. Der Raum, in dem ich mich befinde, ist mir unbekannt. Ein Zittern durchfährt mich. Ich liege auf einer harten Matratze, gegenüber von mir ragt die im Mondlicht glänzende Silhouette eines Schrankes auf. Wo bin ich? Wer hat mich hierhergebracht?

			Auf meinem schmerzenden Kopf befindet sich ein Fremdkörper. Ich taste vorsichtig danach und fühle keine Gefahr, sondern welke Blütenblätter. Trotz bleischwerer Glieder bringe ich mich in eine aufrechte Position. Mit dem Blumenkranz als einzigen Halt blicke ich an mir hinunter, auf ein weißes Nachthemd.

			Dann höre ich ein Seufzen, das gleichermaßen erleichtert und getränkt mit Tränen ist. Gefolgt von einer vertrauten Berührung an meiner verkrampften freien Hand. 

			Ich wirble herum. Ich bin tot. Andernfalls würde ich nicht sehen, wie sich Mondlicht in Noires Haaren verfängt, wie ihr eisblaues Auge glitzert und wie sie sich die zitternde freie Hand auf die Lippen presst. 

			»Du lebst.« Ein klägliches Ächzen, das an den Klang morscher Bäume erinnert. Bevor ich ein zweites Mal zu sprechen versuche, halte ich ein Glas Wasser in den Händen, das ich in kleinen Schlucken trinke. Obwohl es warm und abgestanden ist, reinigt es meine Sinne.

			»Langsam«, wispert Noire und reicht mir einen Teller mit Nüssen und trockenen goldbraunen Keksen.

			Mein Magen rumort, dennoch esse ich bewusst langsam. 

			Nachdem mein Magen gefüllt ist, richten sich meine Sinne auf Noire. »Habe ich dich gerettet?«, bringe ich heraus. »Ich dachte, das Feuer hätte uns verschlungen.«

			»D-Deine Magie h-hat mich geheilt –«, beginnt sie mit tränenerstickter Stimme. Abrupt hält sie inne. »Ich m-muss Beatrice holen, sie m-muss d-dich sehen, dabei i-ist heute d-die erste Nacht, i-in der s-sie schläft.«

			Es dauert einen Moment, bis ich ihre Worte aufgenommen habe. »Lass sie schlafen«, flüstere ich mit heiserer Stimme. »Erzähl mir, was passiert ist.«

			Noire betrachtet ihre Hände. »Du hattest d-deine M-Magie nicht unter Kontrolle und standest in Flammen. D-Dass d-du als Wächterin d-des Sommerkönigreichs i-immun g-gegen Feuer bist, w-wusste ich vorher n-nicht. M-Mich hat d-der Rubin v-vor den F-Flammen bewahrt. Alles war v-voller Qualm.« Ein Schluchzen unterbricht sie. »Dann waren der Qualm, das Feuer und d-das Gewitter f-fort. Du warst ohnmächtig.« Ihr Auge findet mich wieder, um sich zu vergewissern, dass ich lebe. »Ich war n-noch sch-schwach, deshalb w-waren Beatrice und Gideon d-da, bevor i-ich zu dir konnte.« Stille Tränen fließen ihr aus dem Augenwinkel. »Dein Körper w-war unversehrt trotzt der Flammen, d-dein P-Puls schwach.«

			Ich verschränke meine Hände im Schoß. »Wieso hast du mich nicht geheilt?«

			Noire geht einen Schritt zurück. »Magie k-kann den Körper h-heilen, n-nicht den Geist. Du h-hast dich so sehr überanstrengt, d-dass du ausgebrannt warst.« Sie blinzelt ihre Tränen fort. »Du hast sechs Tage und beinahe sieben Nächte geschlafen. W-Wir dachten, wir hätten d-dich verloren.« Sie presst sich eine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Als sie fortfährt, bricht ihre Stimme inmitten jedes Wortes. »D-Du h-hättest f-fast d-dein L-Leben f-für m-mich w-weggeworfen, o-obwohl d-du m-mich n-nur g-gerettet h-hast, w-weil i-ich d-die l-letzte m-meiner B-Blutlinie b-bin. I-Ich h-hätte m-mir d-das n-niemals v-verziehen.«

			Als ich sie mit den wenigen Kräften, die in meinem steifen Körper vorhanden sind, neben mich auf die Matratze ziehe, bringe ich sie zum Verstummen. Ich ziehe Noire in eine Umarmung und weine hemmungslos. Sogleich stimmt sie mit ein. Ich atme ihren Geruch wie eiskalten Wind ein, spüre ihren Herzschlag und muss sie immer wieder ansehen. Ich habe sie gerettet. Danach hat sie mich gerettet. So wie es sein soll. Einen Moment, der mir gleichzeitig zu lang und zu kurz vorkommt, verharren wir so. Dann wird mein Schluchzen leiser und ich drücke Noire sanft fort. »Ich habe dich nicht deswegen gerettet.«

			Noire zieht die Nase hoch. »D-Du bist wütend a-auf mich. Ich h-habe d-dich vierzehn Jahre a-angelogen.«

			»Ich dachte, du bist wütend auf mich. Ich war furchtbar zu dir, nachdem ich es herausgefunden habe«, entgegne ich. »Dass du mich nicht vermisst. Du hast Gideon.«

			Sie blinzelt. »Du hast Beatrice.«

			Wir wechseln einen Blick, gleichzeitig kommen uns die Worte »Das ist nicht dasselbe« über die Lippen.

			Noire senkt den Blick. »Wieso h-hast du m-mich dann gerettet? Ich bin n-nicht mehr deine beste Freundin.«

			Vorsichtig lege ich eine Hand an ihre Wange und bringe sie dazu, den Kopf zu heben. »Du hast recht, du bist nicht meine beste Freundin.« Sie zuckt zusammen. Ich folge ihrer Bewegung und bringe sie weiterhin dazu, mich anzusehen. »Nicht nur. Du bist auch meine Schwester, Noire. Sommer und Winter, Feuer und Eis, sind zwei Seiten eines Spektrums, die zusammengehören. Auf seine Schwester darf man wütend sein, sie anlügen oder drei Wochen nicht mit ihr sprechen.« Noires Gesichtszüge verschwimmen vor meinen Augen. »Wenn es drauf ankommt, kannst du auf mich zählen und ich auf dich.« Salzige Tropfen benetzen meine Lippen, der Geschmack meiner eigenen Tränen erfüllt meinen Mund.

			Ein Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen. »D-Du bist nicht m-mehr wütend?«

			Ich senke den Kopf. »Nein. Ich verstehe, wieso du so lange gelogen hast.«

			»Wegen Beatrice.« Ihre Stimme ist sanft, dennoch ist jeder Buchstabe der zwei Worte ein kalter Finger, der meine Wirbelsäule entlangfährt. Ich nicke ihre Worte stumm ab, sie fährt fort. »I-Ich wollte dich nicht m-mit der Wahrheit verletzen, obwohl meine Lügen verletzender waren. A-Als wir Kinder waren i-im Sonnenpalast w-wollte i-ich nichts sagen, nicht w-weil ich dachte, d-du erzählst es dem König.« Sie schluckt trocken. »I-Ich dachte eher, meine Magie würde uns zu Kopf steigen. Es war schwer genug, s-sie zu kontrollieren, w-wenn jemand Soleil u-und dich schlecht behandelt hat.«

			»Das verstehe ich«, erwidere ich. »Ich hätte dich zu überreden versucht, jemandem wehzutun, der uns dreien Unrecht getan hat. Das wäre unser Ende gewesen.« Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange. »Nach unserer Flucht –«

			»D-Da wusste i-ich nicht mehr, w-wie ich es d-dir sagen sollte.« Sie schlägt die Beine übereinander. »Außerdem hattest du s-solche Angst u-und ich dachte i-immer noch, du würdest m-mit mir etwas Unüberlegtes tun. Das war der denkbar schlechteste Moment für die Wahrheit.« Noire seufzt. »A-Als wir erfahren haben, dass du und ich Wächterinnen sind, w-wollte ich es selbst n-nicht wahrhaben.« Sie fährt sich durchs Haar, um ihr Gesicht hinter einem blonden Vorhang zu verstecken. »D-Das i-ist genauso lächerlich wie die Tatsache, d-dass ich nicht nur d-die letzte meiner Blutlinie, s-sondern auch die rechtmäßige Königin d-des Winterkönigreichs bin.« Eine einzelne Träne tropft auf die Matratze. »I-Ich bin d-die zerbrochene Königin eines zerbrochenen Königreichs, w-wir passen perfekt zusammen.«

			Ich lege ihr einen Arm um die schmalen Schultern. Sie entzieht sich mir nicht, am liebsten möchte ich vor Freude aufschreien. Jetzt darf ich nichts falschmachen und muss meine Worte mit Bedacht wählen. »Du erinnerst dich an deine Vergangenheit, richtig? An die Zeit vor unserer ersten Begegnung.«

			Noire nickt. »Als die Armee des Sommerkönigreichs ins Winterkönigreich einmarschiert ist, sind nicht alle Einwohner gestorben«, beginnt sie mit zitternder Stimme, mir ihre Geschichte zu erzählen. »Die Überlebenden wurden von König Berrin mitgenommen. Mit meinem heutigen Wissen denke ich, sein Ziel war es, Wintermagie auszurotten. Bevor es so weit war, konnten sich die wenigen Überlebenden nützlich machen. Als Sklaven für eine neu entdeckte Goldmine nahe der Grenze zum Sommerkönigreich. Die Tochter von Königin Enya war unter den ersten Sklaven, so bestand die königliche Blutlinie fort. Das Wissen um die Wächterinnen und den Fall der Königreiche ist mit den Jahren in Vergessenheit geraten. Bald kamen Sklaven anderer Herkunft hinzu, die Winterblutlinie vermischte sich mit der ihren, und die Herrscher des Sommerkönigreichs vergaßen, wer sich unter den Gefangenen befand. Sonst wäre es zu einem anderen Ende gekommen.« Erste Tränen fließen ihre Wange hinab. »Den Magiern unter den Sklaven wurden mit – wie ich heute weiß – Cordierit besetzte Fesseln angelegt, damit sie ihre Magie nicht wirken konnten. Bei der Arbeit in der Goldmine kamen täglich Sklaven um. Namen gerieten mit den Jahren in Vergessenheit, die Sklaven reagierten auf Nummern, die in ihre Haut eingebrannt waren. Als sich das Gold in der Mine dem Ende zuneigte, wurde den Sklaven ein Mittel verabreicht, das sie daran hinderte, Kinder zu bekommen. Wie meine Mutter das umgangen und ihre Schwangerschaft geheim gehalten hat, weiß ich nicht. Offiziell gab es mich nicht, ich habe keine Nummer bekommen. Die anderen haben mir erzählt, meine Mutter sei ihre Königin. Meine Mutter hat gesagt, Königinnen tragen Kronen, Sklavinnen, die im Blute Königinnen sind, tragen keine. Am Tag meiner Geburt ist eine junge Sklavin gestorben, vor ihrem Tod haben Soldaten aus dem Sommerkönigreich ihr Blut abgenommen – sie ist ausgeblutet. Dasselbe ist – hat Mutter gesagt – mit zahlreichen Magierin geschehen. Damals habe ich es nicht verstanden, jetzt schon. König Berrin hat zu seiner Zeit versucht, synthetische Magie zu erzeugen und sie sich zu Nutze zu machen. Die Sommerkönige nach ihm haben Winterblut gesammelt und konserviert, um es im Ernstfall nutzen zu können. Denn, egal wie grausam der ewige Sommer uns auflauert, die Versklavung hätte ihnen niemand aus der Winterblutlinie jemals verziehen. Die Frau, die am Tag meiner Geburt gestorben war, hatte dasselbe Mal im linken Auge wie ich einst. Meine Magie hat sich schnell gezeigt, ich war die letzte Magierin unter ihnen, dazu ein Kind, das es nicht geben sollte. Wenn die Wachen kamen, musste ich mich verstecken. In meinem Versteck hatte ich Zeit, meine Magie in meinem Inneren zu verschließen und zu lernen, mit ihr umzugehen. Die anderen haben mich an ihren Wunden meine Heilkräfte trainieren lassen und sich anschließend neue zugefügt, damit die Wachen keinen Verdacht schöpften. Irgendwann haben mich Schreie aus meinem Versteck gelockt. Als ich es verlassen hatte, waren die Schreie verklungen, Stille lag über dem Sklavencamp. Der Sand auf dem Boden war in Rot getaucht. Neben der Leiche meines Vaters bin ich auf die Knie gefallen, habe nicht begriffen, was passiert ist, bis eine Hand nach meinem Knöchel gegriffen hat. Meine Mutter war tödlich verletzt. Sie hat mir verboten, sie zu heilen. Sie wäre mit der Nummer in ihrem Nacken nie entkommen. Ihr Verschwinden wäre aufgefallen. Sie hat gesagt, die Goldmiene sei leer und die Insassen hätten keinen Nutzen mehr. Die Wachen haben das Sklavencamp zerstört. Mutter hat gesagt, dass ich mein Mal und meine Magie vor dem Sommerkönigreich verstecken und fliehen soll. Um mich und meine Blutlinie, die fürs Sommerkönigreich längst in Vergessenheit geraten schien, zu retten. Dann hat ihre Brust aufgehört, sich zu bewegen. Von meiner Mutter fortbewegt hat mich ein lautes Wiehern. Wachen auf Pferden waren zurückgekommen, um nach dem Massaker zu sehen. Pferdehufe haben mich zu Boden gerissen, bevor ich reagieren konnte. Ich war zum Handeln gezwungen. Ich bin eine Mörderin, Robin. Ich habe die Herzen der Pferde mitsamt denen der Reiter stehenbleiben lassen. Danach bin ich weggerannt. In der Hütte im Wald habe ich mich versteckt und mein Auge mit dem nächstbesten Messer herausgeschnitten, damit niemand mein Mal sieht. Am nächsten Tag habe ich draußen Brombeeren gepflückt, bis ich Geräusche gehört habe und ins Innere der Hütte geflohen bin. Bald darauf habe ich dich die Hütte betreten sehen und wurde vom Mal in deinem Auge angezogen. Ich dachte, du seist wie ich und bin dir gefolgt. Ich habe gehört, wie du die Kellertreppe hinuntergefallen bist. Meine Mutter, meinen Vater und mein Volk konnte ich nicht retten, aber dich, und eine Freundin konnte ich gebrauchen. Du hast mir einen Namen und ein Zuhause gegeben. Ich hatte eine große und eine kleine Schwester. Mehr als ich jemals verlangen oder zurückgeben konnte. Meine Magie habe ich tief in meinem Inneren vergraben, außer ich musste dich heilen. Jetzt weiß ich nicht, was ich für mein Königreich tun kann, obwohl ich etwas tun sollte.« Nachdem sie geendet hat, lasse ich sie in meinen Armen weinen.
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